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Um die Veröffentlichung des Flottenabfommens — Der Kampf gegen die Abrüſtung 


Paris. In halbamltichen Pariſer Kreiſen wird erklärt, daß 
die Veröffentlichung des Wortlautes des engliſch⸗franzö⸗ 
6 ſiſchen Flottenabkommens nicht vor dem 10. Oktober er⸗ 
* folgen werde. In dem Abkommen ſei lediglich die gemeinſame 

Auffaſſung der engliſchen und der franzöſiſchen Regierung in der 
Frage der Rü ſtu ngsbeſchränkungen zur See niederge⸗ 
legt. Dieſe Gemeinſamkeit der Anſchauungen laſſe aber die 
9 Möglichkeit von ſpäteren Transaktionen offen. 
5 In. dieſem Zuſammenhang veröffentlicht das „Echo de Paris“, 
J wie es ſchreibt, „ſo getreu wie möglich“ den Inhalt der drei 
Noten, die über das Abkommen zwiſchen Frankreich und England 
gewechſelt worden fünd. Es handelt ſich 

J. um eine Note, die dem Quai d'Orſay am 28. 6. 1928 von 
dem engliſchen Botſchafter Lord Crewe überreicht worden ſei. 

2. Um die Antwort des franzöſiſchen Außenminiſteriums vom 
20. 7. 1928 und 


um die Antwort der britiſchen Regierung vom 28. 7. 1928. 


Die engliſche Note vom 28. 6. 1928 beſchäftige ſich mit der 
dem Vertreter Englands in der vorbereitenden Abrüſtungskom⸗ 
miſſion durch ſeinen franzöſiſchen Kollegen unterbreiteten Anre⸗ 
gung, nach der allein die mit über ſechszölligen Geſchützen beſtück⸗ 
ten Oberwaſſerſchiffe Nüſtungsbeſchränkungen unterworfen ſein 
ſollten. Wenn dieſe Anregung angenommen würde, ſo heißt es 
in der Note u. a. weiter, ſo würden vier Schiffsklaſſen keiner Be⸗ 
ſchränkung unterworfen ſein. 

L 1. Kreuzer erſter Ordnung, 
E 2. Flugzeugmutterſchiffe. 
Kreuzer von 10000 Tonnen, 
4. Tauchboote, 
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1 und 2 Anwendung. Aufgabe der vorbereitenden Kommiſſion ſei 
es, dieſes Abkommen auf die kleinen Flottenmächte aus⸗ 
zudehnen und ſich mit den Klaſſen drei und vier zu beſchäftigen. 


Das Waſhingtoner Abkommen von 1922 finde auf die Klaſſen 


Die britiſche Regierung habe die obige Anregung geprüft und 
würde, vorausgeſetzt, daß der franzöſiſche Flottendelegierte zu 
ihrer Unterbreitung ermächtigt worden ſei, bereit ſein, ſie anzu⸗ 
nehmen. Wenn die franzöſiſche Regierung ihren Vertretern der 
vorbereitenden Kommiſſion die Weiſung gegeben habe, dieſe Auf⸗ 
faſſung zu vertreten, jo würde das der britiſchen Regierung er⸗ 
möglichen, den Widerſtand gegen die franzöſiſche Theſe bezüglich 
der ausgebildeten Reſerven des franzöſiſchen Heeres zurückzu⸗ 
ziehen. 1 

In der franzöſiſchen Antwort vom 20. 7. 1928 heiße es u. a., 
daß Briand vom engliſchen Vorſchlag, der beſonders, ſoweit er 
ſich auf die Reſerven der franzöſiſchen Armee bezieht, zitiert wird, 
Kenntnis genommen habe. Briand hätte jedoch vorgezogen, wenn 
England ſich dem franzöſiſchen UAebergangsvorſchlag an⸗ 
ſchlöſſe, der im März 1927 der vorbereitenden Abrüſtungskom⸗ 
miſſion unterbreitet worden ſei. Er ſei jedoch bereit, dem Ab⸗ 
kommen beizutreten, verlangt aber, daß die britiſche Regierung 
drei dem Admiral Kelly von dem Generalſtabschef der franzö⸗ 
ſiſchen Marine, Admiral Violette, unterbreitete Forderun⸗ 
gen in Erwägung ziehe, und zwar für die 10000 Tonnenkreuzer 
ſolle eine gleiche Höchſttonnage allen Mächten zugeteilt werden. 
Jede Macht ſoll ſich verpflichten, nur bis zu der durch ihre Be⸗ 
dürfniſſe beſtimmten Tonnagehöhe Schiffe zu bauen. Die 
gleiche Regel wäre auf Anterſeeboote anzuwenden. Nur die Un⸗ 
terjeebonte über 600 Tonnen ſollten beſchränkt werden. Briand 
ſchlage weiter vor, Amerika, Italien und Japan entſprechende 
Vorſchläge zu unterbreiten. Er ſei der Anſicht, daß die Mächte die 
Vorſchläge annehmen würden. Sollte dies aber nicht der Fall 
ſein, ſo würde es ein gebieteriſches Bedürfnis ſein, daß die Zu⸗ 
ſammenarbeit der beiden Regierungen fortdauern, um entweder 
ein Abkommen auf anderem Wege zu ſichern, oder den aus einem 
Mißerfolg entſtehenden Schwierigkeiten zu begegnen. 


85000 Arbeiter in Lodz im Nusfland 
Warſchau. Von den 120000 Arbeitern in Lodz ſind nach 
den neueſten Meldungen bereits 85000 in den Ausſtand getre⸗ 
ten. Die chriſtlichen Arbeiterverbände haben ſich der Bewegung 
angeſchloſſen. Der Streil verläuft im allgemeinen ruhig. Die 
Kommuniſten verſtärken ihre Agitation und ſind bemüht, ſich 
iu den Streikausſchüſſen feſtzuſetzen, um den Streik ü ber ganz 
Polen auszudehnen. ; 


Die Sicherungen in Wiener-Neuſtadt 


Wien. In dem ſonſt ruhigen Ort Wiener Neuſtadt 
herrſcht lebhaftes Treiben. Die letzten Vorbereitungen für den 
7. Oktober werden getroffen. Sonnabend vormittag begann der 
Zuzug von Abteilungen des Bundesheeres und der Gendar⸗ 
merie. Ihre Stärke beträgt bis jetzt einige tauſend Mann. Auch 
Artillerie wurde nach Wiener Neuſtadt kommandiert. Die Ab⸗ 
teilungen marſchierten feldmarſchmäßig mit Stahlhelm und 
aufgeflanztem Baſonett durch die Straßen der Stadt in ihre 
Unterkünfte, die in der ehemaligen tereſianiſchen Militäraka⸗ 
demie und z. T. auch in Privathäujern geſchaffen wurden. Der 
Bundesminiſter für Heeresweſen beſichtigte am Freitag die in 
Wiener Neuſtadt zuſammengezogenen Truppen des Bundes⸗ 
heeres. Am Schluß der Beſichtigung fand ein Vorbeimarſch ſtatt. 
Im Krankenhaus der Stadt ſind 300 Notdecken und viele Trag⸗ 
bahren bereitgeſtellt worden. Von Wien aus wurde eine An⸗ 
zahl Aerzte zur Verſtärkung herangezogen. Infolge des Alko⸗ 
holverdots werden die Gaſtwirte von Wiener Neuftadt ihre Lo⸗ 
kale vom Sonnabend abend bis Sonntag abend geſchloſſen 
halten. 


Neun Kommuniſten bei Wien verhaftet 


Berlin. Die Nachtausgabe meldet aus Wien: In Baden 
bei Wien wurden neun Kommuniſten verhaftet und unter dem 
Verdacht des Verbrechens des Hochverrats in das Kreisgericht 
in Wiener Neuſtadt eingeliefert. Es handelt ſich um Mitglieder 
des ſogenannten Abwehrkommandos, das die Kommu⸗ 
nniſten für den 7. Oktober eingeſetzt hätten. In einer kommu⸗ 
niſtiſchen Verſammlung hielten jene Mitglieder des Abwehr⸗ 
kommandos Jeſtreden, jo daß die Polizei ſich genötigt ſah, die 
zum Putſch auffordernden Redner feſtzunehmen. 


i Amneſlie in Mexiko 

London. Wic aus Mexiklo⸗Stadt gemeldet wird, will 
der neue Staatspräſident Portes Gil dem Kongreß eine 
Amneſtievorlage für alle Zinil- und militärpolitiſchen 
Gefangenen unterbreiten. Die Amneſtie ſoll noch vor der Amts⸗ 
übernahme am 1. Dezember in Kraft treten. 


* we, 0 it 2 


Die Reife nach Paris 
die Prinzregent Nikolaus von Rumänien zum Beſuch ſeines 
dort lebenden Bruders Karol ausgeführt hat, hat ein ſchnelles 
Ende gefunden. Auf dringende Vorſtellungen der Königin⸗ 
Witwe, ſeiner Mutter, und der rumäniſchen Regierung iſt der 
Prinz wieder nach Bukareſt zurückgekehrt. 


— 


Beneſch über die Anſchlußfrage 


Berlin. Die Berliner Blätter berichten aus Prag: Im 
Budgetausſchuß des Abgeordnetenhauſes kam am Schluß der 
Beratungen über das Kapitel „Außenministerium“ Dr. Beneſch 
auch auf das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und der 
Tſchechoſlowakei zu ſprechen. Er ſagte: Zu Deutſchland Haven 
wir ein gutes, ſogar freundſchaftliches Verhältnis. 
Die ganzen 10 Jahre hindurch gab es zwiſchen uns und Deutſch⸗ 
land keinen einzigen Konflikt. Es ſei nicht angebracht, von 
Anſchluß zu ſprechen, da dieſe Frage in dieſem Zuſammenhang 
überhaupt nicht aktuell ſei. Es ſei nicht notwendig, mit dieſer 
Frage irgend jemanden zu reizen, weder die Anhänger des 
Anſchluſſes, noch ſeine Gegner. Am beſten ſei es, die Sache in 
Ruhe zu laſſen. Die Anſchlußfrage ſei nicht ein Problem 
Oeſterreichs, Deutſchlands oder der Iſchechoſlowakei, ſie ſei viel⸗ 
mehr eine europäiſche Frage. Es ſei überflüſſig, zu vermuten, 
daß dieſes Problem den guten Beziehungen der Tſchochoflowa⸗ 
kei zu Oeſterreich und Deutſchland ſchade. 
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Was nun? 


Vor einigen Tagen wußte die Warſchauer Preſſe von 
Bemühungen des Sejmmarſchalls Daszynski zu berichten, 
die auf die Bildung einer feſten Seimmehrheit für die 
kommende Tagung des Parlaments hinausztelten. Wie⸗ 
weit ſolche Bemühungen wirklich vorgenommen wurden, iſt 
zwar nicht nachzuprüfen, feſtſteht, daß der Seimmarſchall 
mit dem Miniſterpräſidenten eine längere Unterredung 
hatte, die dieſes Ziel als erſtrebenswert erkennen ließen, 
und in dieſem Zufammenhang verbreitete ſich das Gerücht, 
daß in die kommende Sejmmehrheit auch die polniſch⸗ſozia⸗ 
liſtiſche Partei einbezogen werden ſollte. Eifrig, wie man 
bei uns iſt, hat man dann auch von einer baldigen Spal⸗ 
tung dieſer Partei in Pilſudstianhänger und radikale 
Oppoſition zu berichten gewußt und heimlich ſchon ein Pro⸗ 
gramm aufgeſtellt, welches eine Regierung auf längere 
Sicht durchführen ſollte. Dabei ſpielen nicht etwa Fragen 
der Tagespolitik eine große Rolle, ſondern eine nebenſäch⸗ 
liche Erſcheinung, die Verfaſſungsreform. Eine Regierung, 


die den wirklichen Aufbau Polens will, ſeine wirtſchaft⸗ 1 


liche und politiſche Geſundung, hat im Augenblick mehr 
zu tun, als die Frage der Verfaſſungsreform zu !öfen. 
Denn wird ſie 
lich, daß ſie Formen annimmt, die dem Staat mehr ſcha⸗ 
den, als die beſte Reform nützen könnte. Es iſt ja be⸗ 
kannt, daß die breiten Maſſen an der Verfaſſungsänderung 
das geringſte Intexeſſe habe, ihnen wäre es viel lieber, zu 
erfahren, wie es mit der Getreideverſorgung wird, was die 
Regieru ng zu unternehmen gedenkt, um das „Zuckerkontin⸗ 
gent im Lande zu erhöhen und vor allem, was ſie zu tun 
N um den Lebensſtandard der breiten Maſſen zu he⸗ 
en, die heute aus Not zu Streiks greifen müſſen, um ſich 
über Waſſer zu halten. Hinzukommt bald eine wachſende 
Arbeitsloſigkeit, die ja in den Wintermonaten eine Allge⸗ 
meinerſcheinung iſt. Anſere „Retter“ von der „Sanacja 
Moralna“ 
ſten Tagesfragen, ſie haben Verfaſſungs⸗ und manche ſo⸗ 
gar Königsſorgen. i 
Es iſt ja bedauerlich, daß gerade die 
betrachtete wichtigſte Frage der Verfaſſungsxeform keinen 
größeren Widerhall in den breiten Maſſen findet Das 
polniſche Volk hatte in ſeiner Geſamtheit keine Verſaſſungs⸗ 
kämpfe zu führen, die Verfaſſung wurde ihm, mit größerem 


demokratiſchen Recht ausgeſtaltet, gegeben, als es nach jahr⸗ 


hundertelanger Unterdrückung für dieſe Verfaſſung nur 
wenig Sinn hatte. Politiſch desintereſſiert, nimmt es die 
Verfaſſungskämpfe leichthin, bis es eines ſchönen Tages zu 
ſpät ſein wird, um die Demokratie zu erkämpfen. Die heu⸗ 
tige Regierung ſelbſt verſucht bei jeder Gelegenheit die 
Dinge ſo darzuſtellen, als wenn ſie weitgehendſte Demo⸗ 


kratie gewehren laſſen wollte, dieſe aber gegen die Negie⸗ 


en aun werde, und aus dieſem Grunde wird nicht 
mit dem 
Verordnungen regiert, die Kritik durch ein Preſſegeſetz ein⸗ 
fach unmöglich gemacht, während die Regierungsanhinger 
eine Reihe von Projekten zur Verfaſſungsänderung ausge⸗ 
arbeitet haben, aus denen ſie ſich ſelbſt nicht mehr heraus⸗ 
1 und ſchließlich auf den Machtſpruch Pilſudstis wars 
en. 


Pilſudski ſelbſt, der von feiner rumäniſchen Erholung 
heimgekehrt iſt, wird wieder mit einem Sagenkranz um⸗ 
woben, wobei 9 Leute behaupten, daß ſeine Er⸗ 
holungsmiſſion, die Bi dung eines Oſtpaktes, als geſchei⸗ 
tert anzuſehen iſt. Gleichgültig, was an den vielen Ge⸗ 
rüchten Wahres ſein mag, man wird heut der politiſchen 
Welt nicht einreden können, daß der lange Aufenthalt Pil⸗ 
ſudskis in Rumänien ausſchließlich Geſundheitsrügſichten 
zuzuſchreiben. war. i 
militäriſch, teils politiſch über ſeinen Aufenthalt betrieben 
werden, mögen ja nicht alle zutreffen, jedenfalls geht im 
Oſten unter dem Einfluß Frankreichs und Englands eine 
Kursänderung vor, die uns und Polen insbeſondere manche 
Ueberraſchungen bringen wird. t nich N 
in die Moskauer Nervoſität zu verfallen und in Pilſudskis 
Aufenthalt ſofort einen Angriffskrieg gegen Rußland zu 
wittern, wie dies die Moskauer Preſſe tut, jedenfalls ha⸗ 
ben ſich die Verhältniſſe in Rußland in der Jwiſchenzeit 
nicht gebeſſert, und die Handelsvertragsverhandlungen 
zum öſtlichen Nachbarn ſtehen gänzlich auf dem toten 
Punkt, was ſogar mit einem Geſandtenwechſel in Moskau 
polniſcherſeits verbunden wird. Es wäre an der Zeit, 
wenn man in Warſchau ſelbſt das entſcheidende Wort ſpre⸗ 
chen wollte, um all den Gerüchten ein Ende zu bereiten, 
die beſtimmt nicht dazu angetan ſind, unſere politiſche Si⸗ 
tuation zu klären. Schließlich wirkt ſich die Außenpolitik 
auch innerpolitiſch aus, und das Wahrſcheinlichſte it, daz 


ernſthaft aufgerollt, ſo iſt es durchaus mög⸗ 


beſchäftigen ſich allerdings nicht mit dieſen ern⸗ 


von der Sangcja 


Parlament, ſondern nur durch eine Reihe von 


Die Kombinationen, die indeſſen teils 


Man braucht nicht gleich 


Br 
We. 


ein Chaos herrſcht, aus welchem man nicht gut heraus kann 
und ſo lieber allen Gerüchten freien Lauf läßt. 

Ende des Monats ſoll nun das Parlament zuſammen⸗ 
treten. Wenn keine weſentlichen Verſchiebungen noch ein⸗ 
treten, findet der Regierungsblock eine geſchloſſene Front 
gegen die Regierung, und es mag ſchon ſtimmen, daß der 
Miniſterpräſident den Wunſch nach einer Mehrheit geäu⸗ 
ert hat, mit der zu regieren möglich wäre. Denn die 
ommenden parlamentariſchen Kämpfe ſpielen ſich nicht um 
die Bewilligung des Budgets ab, wie dies in der eriten Seſ⸗ 
ſion der Fall war, ſondern es kommen Fragen vor, die der 
Regierung manches Mißtrauensvotum einbringen können. 
Selbſt, wenn man ſchon mit einem Projekt zur Aenderung 
der Verfaſſung käme, ſo kann es doch Monate dauern, be⸗ 
vor die Reform ein greifbares Reſultat zeitigen kann. Und 
hier ſcheint auch die Regierungspreſſe von einer Nervoſität 
befallen zu ſein; denn ſie droht mit einer baldigen Auf⸗ 
löſung, falls der Sejm ſich den Plänen der Regierung wi⸗ 
derſetzen ſollte. Aber man kann auch hier nichts Konkretes 
ſagen, was denn der Regierungsblock oder die Regierung 
ſelbſt für Wünſche an den Sejm hat. Man verſicherte 
zwar, daß das Budget dem Parlament bald vorgelegt wer⸗ 
den wird, man vergißt nur zu jagen, daß gerade bei einer 
eventuellen Budgetberatung alle die Fragen aufgeworfen 
werden und daß gerade hier ſchärfſte Kritik an der Politit 
der heutigen Machthaber geübt werden kann. Und ſoweit 
man blickt, nichts wie Ungewißheit, welche beſtimmt keine 
ſtarke Seite einer Politik iſt. 

‚ Was nun iſt die Frage, welche man ſich täglich vorlegt. 
Die ſchönen Verſicherungen, mit denen man Alle, beſonders 
unter Mißbrauch des Marſchalls Pilſudski, vertröſtet hat, 
ziehen heute nicht mehr; man ſieht ſelbſt unter den ge⸗ 
treuen Regierungsanhängern, daß alles doch nur Schein 
iſt. Der gute Wille ſoll nicht abgeſtritten werden, aber zu 
Taten iſt noch ein weiter Weg. Auch Pilſudski iſt ſchließ⸗ 
lich nur ein Menſch und die Wunder, die man ihm teils 
andichtet, werden noch lange auf ſich warten laſſen. Wir 
ſehen, daß ſich unſere außenpolitiſche Situation durchaus 


nicht gebeſſert hat, daß wir nach den Verſicherungen der 


Regierungspreſſe ſtändig von Kriegsgefahren umlauert 
werden, obgleich die ganze Diplomatie nur für die Erhol⸗ 
tung des Friedens arbeitet. Und bei unſeren beſten 
Freunden in Frankreich, verlieren wir immer mehr an 
Achtung. Innerpolitiſch ſtehen wir vor einer ſtarken Wirt⸗ 
ſchaftskriſe, die weder die Arbeiter, noch die Landwirtſchaft, 
auch nicht die Induſtrie befriedigt. Und dieſe harten Ta⸗ 
gesfragen fordern eine baldige Löſung, wenn wir nicht 
wieder in Zuſtände von November 1924 hineingetrieben 
werden wollen. Die Regierung ſchweigt ſich aus, und die 
Regierungsanhänger glauben alle dieſe Sorgen mit dem 
zu nach einer Verfaſſungsänderung verſcheuchen zu 
önnen. ul. 


Abſchluß des Arbeikerparkeitages 

London. Der Arbeiterparteitag in Birmingham wurde am 
Freitag abgeſchloſſen. Am Schluß fand noch eine Ausſprache 
über die alllgemeine Abrüſtung ſtatt. Major Aman 
vertrat die Anſicht, daß eine vollſtändige Abrüſtung in Groß⸗ 
britannien Tauſende brotlos machen würde. Namſay Macdo⸗ 


nald faßte die Haltung der Partei in dieſer Frage dahin zu⸗ 


ſammen, daß durch internationale Vereinbarungen draſtiſche 
Rüſtungsverminderungen erreicht werden müßten. Das Pro⸗ 
gramm des Vollzugsausſchuſſes würde ſodann fait unverändert 
angenommen und die Verhandlungen abgeſchloſſen. 

* » 


Zum Vorſitzenden der Arbeiterpartei für das kommende 
Jahr wurde durch den Birminghamer Parteitag an Stelle von 
Landsbury der Sekretär der Londoner Arbeiterpartei, 
Moſſiſon gewählt. Fräulein Lawrence wurde zur ſtell⸗ 
vertretenden Vorſitzenden gewählt. Dieſer Poſten wird zum 
erſtenmal einer Frau übertragen. 


Der chineſiſche Poſtbeamkenſtreik beendet 
Peking. Wie aus Nanking gemeldet wird, iſt der Poſt⸗ 
beamtenſtreik Freitag beendet worden. Die Regierung hat die 
Hälfte der Forderungen der Poſtbeamten bewilligt. 
Die Nankingregierung teilt mit, daß die Gehälter der chine⸗ 
ſiſchen Beamten in der nächſten Zeit um 15 bis 20 v. H. erhöht 
werden ſollen. 


Oeſterreichs Jankapfel 


iſt die Stadt Wiener⸗Neuſtadt, in der am 7. Oktober ſowohl die rechtsgerichteten Heimwehrverbände wie auch der Republika⸗ 


niſche Schutzbund Maſſenverſammlungen abhalten werden. 


ſchalten, hat man durch die Stadt eine Demarkationslinie gelegt, deren Aeberſchreiten den Parteien verboten iſt. 
Aufgebot von Gendarmerie und Truppen wird den Reſpekt vor der Demarkationslinie unterſtützen. 


Enthüllungen über die Ermordung 
Raditſchs 
Berlin. Von kroatiſcher Seite wird berichtet: Während 
der Unterſuchung des Attentats vom 20. Juni iſt auf die Aus⸗ 
ſagen des Belgrader Journaliſten Jowowitſch hingewieſen 
worden, der behauptet, daß der ehemalige Miniſterpräſident Vu⸗ 
kitſche witſch eine moraliſche Mitſchuld an dem Attentat 
gegen Raditſch und die anderen kroatiſchen Abgeordneten trage. 
In ſeiner Ausſage hat ſich Jawowitſch auf einen Brief ebzogen, 
den er am 9. Juni d. J., alſo vor dem Attentat, an Vukitſchewitſch 
gerichtet hat. Dieſer Brief wird nunmehr von kroatiſcher Seite 
zur Verfügung geſtellt. Jowowitſch berichtet darin dem ehemali⸗ 
gen Miniſterpräſidenten über ein Geſpräch, das er, Jowowitſch, 
als Herausgeber der Zeitung „Narodna Tribuna“ mit ſeinem 
Mitarbeiter Riſtowitſch gehabt habe. Danach habe Riſtowitſch 
durch Vermittelung des jetzigen Miniſters And ritſch um eine 
Regierungsſubvention für die „Narodnia Tribung“ gebeten. Der 
Miniſter habe hierbei erklärt, daß es der Wunſch Vukitſchewitſchs 
und ſeiner Mitarbeiter in der Regierung ſei, daß die Zeitung 
offen die Köpfe von Stephan Raditſch und Pribitſchewitſch for⸗ 
dern ſolle. Im Radikalen Abgeordnetenklub ſei man zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß man die Halbung von Raditſch und 
Genoſſen in der Slupſchtina nicht, länger dulden könne. 
Ferner habe Vukitſchewitſch von der Zeitung den Kampf 
gegen den Hauptausſchuß der klerikalen Partei (die ſich bekannt⸗ 
lich gegenüber Pukitſchewitſch in Oppoſition befindet) gefordert. 
Jowowitſch habe daraufhin die Subvention abgelehnt. Er 
erklärte aber, daß er bis auf die Taktik gegen Raditſch mit Vu⸗ 
kitſchewitſch einig ſei und auf die finanzielle Unterſtſihung 
troß dieſer Einſchränkung hoffe. INES ER Fr 


Ein Lufthanſaflugzeug 
in der Tihechojlowaiei beichtarnachint 

Berlin. Wie Berliner Blätter aus Prag melden, landete 
am Donnerstag der tſchechoſlowakiſche Induſtrielle Bata mit 
einem von der deutſchen Lufthanſa gecharterten Flugzeug von 
Berlin kommend in Olmütz. Dort wurde das Flugzeug be⸗ 
ſchlagnahmt, eine Maßnahme, die von dem Innenminiſte⸗ 
rium beſtätigt wurde. Sie ſtützt ſich darauf, daß die Flugzeuge 
der Lufthanſa nur beſtimmte Strecken fliegen aber nicht willkür⸗ 
lich in einem ſonſt nicht beflogenen Ort landen dürfen. 

Die Piloten, die mit größter Zuvorkommenheit von dem Ol⸗ 
mützer Militärkommando aufgenommen und in dem beſten Ho⸗ 
tel der Stadt untergebracht worden waren, erhielten Anwei⸗ 
ſung, die Erlaubnis zum Rückflug abzuwarten. 
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Um eventuelle Zuſammenſtöße zwiſchen Rechts und Links auszu⸗ 


Ein großes 


3 er 3 


Borbereitungen für die Finanz- 
Sachverſtändigenkonferenz 
Paris. Im Finanzminiſterium und in den Büros der 
Neparationskommiſſion hat man mit den vorbereitenden Arbei⸗ 
ten für die Konferenz der Finanzſachverſtändigen, die voraus⸗ 
ſichtlich im November in Paris zuſammentreten und parallel 
mit der Konferenz der Staatsmänner arbeiten wird, begonnen. 
Der Konferenz der Finanzſachverſtändigen dürften die Vertreter 
der 5 unmittelbar intereſſierten Staaten, Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Belgien und Italien angehören ſowie die Ver⸗ 
treter der Neparationskommiſſion. 


Der Kampf um die Erdölproduktion 

Komno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die So w. 
jetregierung in Beantwortung des Beſchluſſes der Stan: 
dard Oil und der Shell, die ruſſiſche Produktion von Erdöl 
einzuſchränken, ihre Erdölunternehmungen angemieſen, 
die Gewinnung im Gegenteil zu ſteigern. Nach amtlichen 
Angaben hat der Truſt Grosny im abgeſchloſſenen Wirt⸗ 
ſchaftsjahr 3 442 000 Tonnen Erdölerzeugniſſe gewonnen. Jin 
nächſten Jahr ſoll der Truſt ſeine Gewinnung um weitere 15 
v. H. erhöhen. Damit iſt eine weitere Spannung zwiſchen dem 
ruſſiſchen Naphtha⸗Syndilat und dem britiſch⸗amerikaniſchen 
Erdöllonzern zu erwarten. 


Italien warket ab 
w in der Rheinland: und 
frage. 5 e * Br 
Nom. Die Behauptung Pertinac im „Echo de Paris“, der 
italieniſche Botſchafter in London habe dem Foreign office eine 
gemeinſame italieniſch⸗britiſche Aktion in den Fragen der Rhein⸗ 
landräumung und der Reparationen unter Ausſchließung Frank⸗ 
reichs vorgeſchlagen, wird von dem halbamtlichen „Giornale 
d Italia“ als falſch bezeichnet. Der Botſchafter habe den von 
dem franzöſiſchen Blatt gemeldeten Schritt nicht getan und das 
Forreign office habe daher auch nicht mit einer Ablehnung ant⸗ 
worten können. Nach dieſer Feſtſtellung fügt das „Giornale 
d'Italia“ hinzu, daß der italieniſche Botſchafter in London mit 
der britiſchen Regierung demnächſt über die Rheinlandbeſetzung 
und die Reparationen verhandeln werde, weil an dieſen Fra⸗ 
gen nicht nur Frankreich ſondern auch Italien unmittelbar in⸗ 
tereſſiert ſei. 


Die Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O' g laherey. 
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Der Hakennaſige wartete mit erhobener Hand, bis die Unter⸗ 
brechung zu Ende war. Dann fuhr er unentwegt fort: „Denkt 
denn keiner von euch daran, daß der Mann vielleicht 'ne alte 
Mutter hinterlaſſen hat und 'n ...“ 

Aber er mußte aufhören. Seine Stimme ertrank im Auf⸗ 
ruhr und im Handgemenge. Die alte Frau begann zu ſingen: 
„Kelly, the boy from Killane“ und trollte ſich aus der Tür. Ein 
anderer Mann bahnte ſich mit Püffen durch die Menge einen 
zu dem Hakennaſigen. Dieſer Neuankömmling hatte eine 
Zeitlang an der Tür geſtanden. Er war von Koff bis zu Fuß 
in einen ſchweren, ſchwarzen Mantel gekleidet. Er war beſſer 
gekleidet als die anderen, ſah aber fahl und hager aus wie alle. 
Sein Geſicht zuckte beſtändig, und ſeine Augen waren blutunter⸗ 
laufen. Er blickte den Hakennaſigen finſter an und faßte ihn 
vernös beim Knopfloch. Der Hakennaſige wick zurück. 

„Hör' um Gottes willen auf mit dem Geſabbel.“ Der Neu⸗ 
ankömmling ſtotterte bei jedem Wort. Seine Oberlippe zuckte, 
als läge er im Krampf. 

„Laß mich gehen,“ ſchrie der Hakennaſige. „Ich verlange das 
Wort, und ich laß mich von keinem ozialiſtiſchen Agitator ins 
Bockshorn jagen. Zurück da von mir!“ 

Der andere ſtieß hervor: „Ich wollte dir bloß ſagen, wollte 
dir ſagen ... ich ſage ... ich Tagen...“ 

Dann war nichts mehr in dem Aufruhr zu unterſcheiden. 
Jeder nahm teil an dem Streit. Die zerlumpten Burſchen, die 
mit Gypo zuſammen hereingekommen waren, nahmen — ſonder⸗ 
bar genug — an dem Zank kein Intereſſe. Diejenigen, die nicht 
ſchon verſchwunden waren, ſobald ſie ihre Portion, erhalten hat⸗ 
ten. machten ſich jetzt dünn, als der Streit begann. Es lag ſo⸗ 
gar ein ängſtlicher Zug auf ihren Geſichtern, als ſie fortſchlichen, 
als ob dieſe demonſtrative Teilnahme an den Angelegenheiten der 
Welt ſie erſchreckte, ſie, die für nichts mehr Teilnahme hatten, 
ſeit ihre Seelen in Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung unter⸗ 
gegangen waren. Nur ein paar der Verkommenſten blieben, an 
die Tonbank gekauert, im tröſtlichen Schatten von Gypos enormer 
Größe. Sie blieben da, weil die Gegenwart ſeiner mächtigen 
Perſönlichteit ihnen angenehm war und ihnen das Gefühl ein⸗ 


———— 


flößte von einem Etwas, das ſie ſchützte vor der Drohung zivili⸗ 
ſierten Lebens. . 

Die ſich jetzt an dem Streit beteiligten, gehörten zu einer 
beſſeren Schicht. Es waren Arbeiter aller Berufe, Mitglieder von 
Gewerkihaften und reſpektable Leute. Sie waren irgendwie da: 
zugekommen, einer nach dem anderen, aber ſchnell nacheinander, 
auf jene geheimnisvolle Art, in der Menſchenmaſſen von ver⸗ 
ebener Art in der Gegend der Tittſtreet zuſammenkommen zu 
einem hitzig geführten Streit. 

Gypo wandte ſich plötzlich um und ſthaute auf die ſich drän⸗ 
gende Gruppe, die geöffneten Münder, die lauſchenden Ohren, die 
funkelnden Augen. Er horchte. Er blinzelte. Dann lachte er 
leiſe in ſich hinein. Er ſpürte ein verrücktes Verlangen, zu 
johlen und ſich mit den Fäuſten über fie zu ſtürzen. Das Lärm⸗ 
gemiſch ihrer aufgeregten Stimmen machte ihn verrückt. Aber er 
ſah auf die Tonbank zurück. Er hatte noch zu eſſen und fuhr in 
ſeiner Mahlzeit fort. Der Streit ging weiter. 

Der Mann in dem langen Mantel, der gerade gekommen 
war, feſſelte die Aufmerkſamkeit der Menge. Er war in dieſem 
Bezirk und in der ganzen Stadt ſehr bekannt. Ihm gehörte ein 
kleiner Tabaks⸗ und Zeitungsladen. Man nannte ihn den 
„Schrullen⸗Shanahan“, und Schrullen hatte er in der Tat. Er 
gehörte keiner Organiſation an, ging allein umher, war bei jeder 
politiſchen Verſammlung in der Stadt anweſend, und ununter⸗ 
brochen, bei jedem Wetter, verkündete und predigte er mit lauter, 
ſchriller Stimme ſeine eigene, merkwürdige Philoſaphie des ſo⸗ 
zialen Lebens. Dieſe Philoſophie war eine Miſchung aller mög⸗ 
lichen politiſchen Glaubensbekenntniſſe, aber ihre Hauptgrundlage 
war Auflehnung gegen ſede beſtehende Einrichtung, gegen Ge⸗ 
wohnheit und Glauben. Er wurde ein Anarchiſt genannt, aber er 
war gar Fein Anarchiſt. Er war einfach ein Fanatiker, der vom 
Leben enttäuſcht war. 

Des Nachts war er ſchrecklichen, krankhaften Vorſtellungen 
ousgeliefert, die ihn veranlaßten, ſich in ſeinem Zimmer einzu⸗ 
ſchließen, es zu verriegeln und, den Kopf in das Laken vergraben, 
zu ſchlafen. Man erzählte ſich ſogar, daß er nachts Watte in ſeine 
Ohren ſtopfe, um ja keinen Laut zu hören. Einmal ſand ihn ein 
Schutzmann morgens um drei Uhr in der Straße, in der er 
wohnte, nur mit einem zerriſſenen Nachthemd bekleidet, während 
er zitternd, mit vor Angſt klappernden Zähnen umherirrte. Er 
war durch einen Alpdruck erſchreckt aufgeſprungen und in dieſem 
Juſtand auf die Straße geſtürzt, 
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Er rief jetzt: „Hört! Ich ſtimme mit der revolutionären 
Organiſation nicht überein, aber der Mann, der Mephillip ges 
tötet hat ... nein .. nein, nein ... Ich meine den Mann 
könnt ihr mich nicht reden laſſen? ... Ich meine den Farmer, 
den MepPhillip getötet hat. Der war ein Agent der beſitzenden 
Klaſſe. Daraus folgert logiſch, daß er ein Feind der arbeitenden 
Klaſſe war! Mephillip war ein Agent der arbeitenden Klaſſe. 
Er war berechtigt, den Mann zu töten. Das iſt der Fall, logiſch 
betrachtet und zu einem logiſchen Schluß gebracht. Man muß an 
alles logiſch herangehen. Hört! Wenn wir den Fall von einem 
höheren Standpunkt aus betrachten, kommen wir zu einem groß⸗ 
zügigeren Urteil, das auf alle Fälle paſſen wird, die in der nüch⸗ 
‘ten Zukunft vorkommen könnten.“ — Er ſteigerte ſeine Stimme 
zum Geſchrei, um den Lärm eines Handgemenges in der Nähe der 
Tür zu übertönen. — „Wir ſind am Anfang einer Welle der Welt⸗ 
revolution. Demnach wird mit dem Anſchwellen und Stürker⸗ 
werden dieſer Woge die geſamte kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung 
zuſammenbrechen. Dann wird die Zahl dieſer Revolten ſich all⸗ 
mählich vermehren, gleichſam im ...“ 4 ) 

Seine Stimme wurde plötzlich von einem großen Mann ausge 
gelöſcht, der, die Arme um den Kopf ſchwingend, anfing, eine 
Flut ſcheußlicher Flüche auszuſtoßen. Er war betrunken. 

Dann brüllte Lydon: „Mord iſt Mord, ſage ich. Mord iſt 
immer Mord, und das Evangelium unſeres Herrn Jeſus Chriſtus 
lehrt „. a 

Ein kleiner Mann mit einem ſchwarzen Schnurrbart, der in 
eine Ecke ſtürzte, wo er Platz hatte umherzutoben, kreiſchte da⸗ 
zwiſchen. „Es darf keine Enade geben. Gnade darf es nicht 
geben. Zur Hölle mit allen. Das iſt in Ordnung, Jungens. 
Was?“ 5 

Gypo drehte ſich plötzlich herum: „Was red'ſt du da?“ 

Sofort trat Stille ein. Alle sahen ihn an. Sein Geſicht war 
in Schweiß gebadet. Er rieb ſeine Hände gegen die Bruſt, warf 
die Lippen auf, gab ſeinem Hütchen einen kleinen Ruck nach 
hinten. 0 

Dann ergriff ihn ein neuer Anfall ſeiner merkwürdigen 
Laune. Er brüllte noch einn a one 
den Armen auf die Menge zu und ſtellte ſich total beſoffen. Er⸗ 
ſchrocken wichen ſie vor ihm zurück. Er ſtand in der Mitte des 
Zimmers und blickte umher. 


(Jortſetzung folgt.) 
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2. Blatt des „Boltswille“ 
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Aufſtändiſchenmoral 


Der Aufſtändiſchenverband, der Kern des polniſchen 
Volkes, wie Herr Dr. Grazynski feſtgeſtellt hat und zu dem 
er ſich heute ſogar in der Eigenſchaft eines Ehrenvorſitzen⸗ 
den zählen darf, bekämpft das Deutſchtum aus Prinzip. 
Dagegen hätten wir nichts einzuwenden, würde er ſich in 
den Grenzen des geſetzlich Erlaubten halten. Aber wie 
ſeine Kampfesweiſe iſt, brauchen wir erſt gar nicht zu er⸗ 
wähnen. Nur zu ſattſam iſt ſie uns bekannt. So konſe⸗ 
quent nun dieſer Aufſtändiſchenverband in feinem wider⸗ 
lichen Haß gegen alles Deutſche iſt, in ſeinen ſonſtigen Auf⸗ 
gaben, ſo unkonſequent wird er in Punkto „nervus rerum“. 
Hier frägt er nicht danach, ſtammt das Geld von einem 
Erzhakatiſten oder einem Erzokaziſten. Das iſt ihm einerlei, 
die Hauptſache iſt, er bekommts. Und der Aufſtändiſchen⸗ 
verband nimmt gerne, nimmt's von überall, wo er's nur 
herausſchnorren kann. . 

Vor kurzem berichtete ein deutſchbürgerliches Blatt, 
daß eben dieſer Aufſtändiſchenverband durch ſeine Ver⸗ 
trauensleute verſuche, Deutſche als Mitglieder zu ködern. 
Sogar Reichsdeutſche. In wieviel Fällen ihm das gelun⸗ 
gen ſein mag, entzieht ſich unſerer Kenntnis, jedoch iſt mit 
Beſtimmtheit anzunehmen, daß dieſer oder jener Deutſche 
Mitglied des Aufſtändiſchenverbandes wurde, ſchon um des 
lieben Friedens wegen. Was eigentlich „ſolche“ Deutſche 
im Aufſtändiſchenverband ſollen, ſtört uns nicht, nur wij- 
ſen möchten wir, ob fie Herr Dr. Grazynski auch zum „Kern 
des Polentums“ mitzählt. Vielleicht äußert er ſich einmal 
dazu ſo gelegentlich. An derartigen Gelegenheiten 
mangelts ihm ja nie. 1 

Wir gehen jedoch kaum fehl in der Annahme, daß es 
den Aufſtändiſchen bei der Aufnahme Deutſcher lediglich 
um die finanzielle Anterſtützung geht, die ſie von ihnen 
erwarten, was auch jenes deutſchbürgerliche Blatt behaup⸗ 
tet, ſpricht es doch ſehr offenherzig von Schnorrerei und 
Fechterei bei Deutſchen. Bis jetzt hat ſich der Aufſtändiſchen⸗ 
verband gegen dieſen Vorwurf nicht gewehrt, denn man 
lieſt nichts davon in der „Polska Zachodnia“, und die reißt 
das Maul bekanntlich bei jeder geringſten Kleinigkeit gleich 
meilenweit auf. Alſo ſtimmt die Sache, was auf den Auf⸗ 
ſtändiſchenverband, den Kern der polniſchen Bevölkerung. 
ein merkwürdiges Licht wirft. Die „Gazeta Robotnicza“ 
bezeichnet dies als eine Schande, weil die Herren Aufſtan⸗ 
diſchen jo wenig Ehrgefühl haben. Uns ſcheint, daß fie 
überhaupt keins mehr haben, denn wer noch welches beſitzt, 
macht nicht ſolche Schmutzigkeiten. Beſchimpfen, verprügeln 
und dann anſchnorren! Das iſt ſchon mehr wie Schmutzig⸗ 
keit. Wie mag es da eigentlich in dem Auſſtändiſchenver⸗ 
band zugehen, ausſehen? Und wie erſt in den anderen 
Organiſationen und Verbänden, die nicht zum „Kern“ 
zählen! Da graut's ja einem förmlich. 

Bei dieſer Gelegenheit kommen wir auch wiederum auf 
die „Polska Zachodnig“ zurück. Sie, deren Redakteure am 
liebſten ein Dutzend Deutſche zum Frühſtück verſpeiſen 
möchten, iſt noch viel beſſer. Sie gibt in der Deutſchenhetze 
den Ton an, aber ſieht man ſich ihren Inſeratenteil an, 
ſo ſtellt man mit Verwunderung feſt, daß ſie es gar nicht 
ablehnt, Inſerate von den ſo verhaßten Deutſchen aufzu⸗ 
nehmen. Hier Vernichtung allen Deutſchen und dort 
Reklame für deutſche Firmen. Man geht ſogar noch wei⸗ 
ter und verwendet ſelbſt mit Vorliebe deutſche Fabrikate. 

Höher kann die Schmutzigkeit wirklich nicht gehen! 9. 


Streikausbruch im Walzwerk der Baildonhütte 
Am Freitag früh bei Anbruch der erſten Schichtpauſe 


in der Walzabteilung der Baildonhütte in Domb brach ein 


Streik aus. Nachdem die Arbeit von ca. 220 Mann nieder⸗ 
gelegt worden iſt, wurden die Oefen gelöſcht. Dieſer plötz⸗ 
liche Streit hängt mit Lohnforderungen zuſammen. An: 
geblich ſollen die Walzarbeiter der dortigen Werlsanlage 
in Erfahrung gebracht haben, daß auf anderen Werken 
eine beſſere Entlohnung der Walzer erfolgt. Im Baildon⸗ 
hütter Walzwerk find im Monat September Durchſchnitts⸗ 
löhne von 14,50 Zloty pro Schicht gezahlt worden. Gefor⸗ 
dert wurde von der Betriebsdirektion eine Erhöhung der 
Walzarbeiterlöhne auf 17 bis 18 Zloty pro Schicht. Dieſe 
Forderung iſt von der Betriebsdirektion mit der Begrün⸗ 
dung abgelehnt worden, daß auf anderen Werksanlagen, 
wi.he bekanntlich gleichfalls dem Arbeitgeberverband an⸗ 
geſchloſſen ſind, höhere Walzerlöhne nicht gegablt werden 
und die Forderungen der Streikenden deshalb unbegrün⸗ 
det ſind. Da bei den Verhandlungen eine Einigung nicht 
erzielt wurde, iſt die Arbeit im Walzwerk daraufhin nie⸗ 
dergelegt worden. Eine Regelung der Streitfragen und 
Beilegung des Streiks wird nun durch den Demobil⸗ 
machungskommiſſar zu erfolgen haben. 


Elwas für unſere chriſtlichen Freunde 
Vor einigen Tagen wurde am Alfredſchacht in Siemia⸗ 
nowitz von einem Laſtauto der 8 „Hageta“ in Katto⸗ 
Witz eine von Feldarbeit kommende ältere Frau angefahren 
und das ſo unglücklich, daß ſie beim Stürzen mit dem Kopf 


. aufſchlug und beſinnungslos liegen blieb. Der Chauffeur, 
* ne an ee Ungtiidsfall u transportierte die 


Frau ſofort in das Siemianowitzer katholiſche Schweſtern⸗ 
rankenhaus. Die Bedauernswerte in den Armen haltend, 
glaubte er, die frommen Schweſtern werden ihm dieſe 
Bürde ſofort abnehmen und ihr die erſte Hilfe leiſten. 


Aber weit gefehlt! Erſt entſpann ſich zwiſchen Schweſter 


und Chauffeur ein Disput darüber, wer die Koſten bezah⸗ 
len werde. Nachdem der frommen Schweſter vom 


Chauffeur nach endloſen Ausführungen begreiflich gemacht 


— 


wurde, daß das Krankenhaus auf jeden Fall auf ſeine Ko⸗ 
ſten ak werde, entſchloß ſie ſich zur Aufnahme der im⸗ 


er nuch bernnun sloſen Frau, die übrigens nach einigen 
Fanden farb, Anbeideinlich bat jedoch der Hinweis des 
Chauffeurs auf die Polizei, ein Polizeibeamter war näm⸗ 
lich bei der Einlieferung auch zugegen, 
0 


am meiſten ge⸗ 


en. 8 iR 
1 In chriſtlichen Kreiſen, hauptſächlich den katholiſchen, 


5 glaubt man ja das Monopol auf echtes Menſchentum zu 


aben und prunkt nacht wenig, wieviel Kanute und Schwache 


* durch ſie Hilfe finden. Nachprüfen läßt ſich das etwas 


„Siedloks“ oder Kaufleute und ein ganz geringer Bruchteil Ber 


Aus Arbeitnehmerkreiſen wird uns berichtet: Unternehmerarbeiter werden in allen Betrieben verwendet. Die 
Mit Ausbruch des engliſchen Bergarbeiterſtreiks 1925, als | Annahme erfolgt durch den Unternehmer, vielfach ohne Vermitt⸗ 
die anziehende Konjunktur im Bergbau Oſt⸗Oberſchleſiens für ein lung des Arbeitsnachweiſes und ohne Papiere. (Neuerdings 
vorübergehendes Symptom angeſehen wurde, genehmigte die De: tritt eine Frauensperſon als Unternehmer auf. Scheint ein loh⸗ 
mobilmachungs behörde dem Bergbau und Eiſenhütten, Arbeiter | nendes Geſchäft zu fein, die Konkurrenten wachſen wie Pilze aus 
jür vorübergehende Beſchäftigung einzuſtellen. Des weiteren er⸗ | der Erde.) 
hielt die Friedenshütte Genehmigung zur Beſchäftigung von Ar⸗ Die Belegſchaft der Friedenshütte wendet ſich ganz entſchie⸗ 
beitern mit vorübergehender Tendenz für Inveſtitionszwecke (Bau | den gegen dieſe verſchleierte ungeſetzliche Methode aus folgenden 
von Neuanlagen] hinſichtlich der getätigten Auslandsanleihen.] Gründen: „Die Beſchäftigung von Unternehmerarbeitern iſt ein 
Für dieſe Inveſtitionsarbeiten ſtellte die Gemeinde Nowy Bytom Verſtoß gegen die Tarifvertragsverordnung, welche ſich in der 
ihre Arbeitsloſen zur Verfügung, die ſich vertraglich für vorüber⸗ Bezahlung äußert. Dieſe Arbeiter werden bei gleicher Arbeit 
gehende Beſchäftigung verpflichteten. und Leiſtung, wie die eines ſtändig Beſchäftigten, mit etwa dem 
Dieſer Abſchluß des Arbeitsvertrages war ein bedingter, weil | halben Lohn bezahlt. Den anderen Teil erhält der Unternehmer 
mit Ablehnung die Entziehung der Arbeitsloſenunterſtützung ein⸗ | für ſeine jo ſchwere Arbeit, der das Geſchäft ohne Ritto betreibt. 
ſetzte. Desgleichen ſind die Arbeiter nicht gegen Unfall verſichert, wie 
Die Direktion beſchäftigte dieſe genannten Gemeindearbeiter auch eine gewiſſe Karenzzeit beſteht bis zur Inanſpruchnahme der 
nicht nur bei den genannten Arbeiten, ondern auch in Produk- Krankenkaſſe. ö 8 
tionsbetrieben und Werkſtätten, wozu dieſelbe keine Genehmi⸗ Beweiſe „Am 13. 9. d. J. verunglückte ein ſolcher Arbeiter 
gung hatte. auf der Kokerei tödlich durch Berühren der Starkſtromleitung. 
Dieſe Art Beſchäftigung von Gemeindearbeitern dauert heute | (Diejer Unglücksfall kann nur auf Unkenntnis der Betriebsber⸗ 
noch an. hältniſſe zurückzuführen ſein.) Die Hinterbliebenen erhalten von 
Die Ungeſetzlichkeit dieſes Arbeitsverhältniſſes iſt im Urteil den Hüttenkaſſen keinen Groſchen, da dieſer Arbeiter nicht zur 
des Schlichtungsausſchuſſes Krol. Huta vom 15. 8. 1928 zum | Belegſchaft gezählt wird. Der Unternehmer, an den ſich die 
Ausdruck gekommen. Darin heißt es: Mutter des Verunglückten gewandt, verweiſt auf die Friedens⸗ 
„Vom Augenblick der Ueberleitung nach Betrieben der Hütte, hütte, die angeblich mehr Geld hätte.“ a 
wo ſie zweifellos produktive Arbeiten verrichten (Kokerei), ſind Man frägt ſich, wird aus der Not des Volkes, die den Ar⸗ 
ſie als ſtändige Arbeiter anzuſehen, ſofern ihr Annahmeverhält⸗ beiter zur Annahme eines ſolchen Arbeitsvertrages zwingt, Ge⸗ 
nis nicht vorher durch den Demobilmachungskommiſſar anders [ſchäſt gemacht, die den Menſchen zur Ware ſtempelt? Wenn dem 
beſtimmt wurde.“ io iſt, dann mögen ſich die Ideen des gewaltſamen Umſturzes 
Das Schreiben der Demobilmachungsbehörde vom 25. 9. 1928 auf Aenderung der beſtehenden Verhältniſſe verwirklichen! 1 
beſagt: „Es iſt nicht geſtattet, Arbeiter, beſchäftigt bei ſtändigen Wir rufen die Oeffentlichkeit zur Sympathie gegen dieſe Art 
Arbeiten, die eng verbunden mit der Produktion der Hütte jind, Geſchäftemacherei auf. Insbeſondere erſuchen wir die Gewerk⸗ 
als Saiſonarbeiter (Gemeindearbeiter) anzurechnen.“ ſchaften, mit den ihn zur Hilfe ſtehenden Mitteln, dieſem Treiben 
Der Nachteil der Gemeindearbeiter beſteht darin, daß dieſel⸗ ein Ende zu bereiten. 
ben nicht der Werkspenſionskaſſe angehören, ſowie jederzeit ohne Der Betriebsrat interpellierte in dieſer Angelegenheit bei der 
wichtigen Grund entlaſſen werden können. Folglich finden die [Direktion, erfuhr jedoch eine ſchroffe Abfuhr. In ſolche Ange 
Paragraphen 84 und 87 des B. R. B., als wichtiger Schutz zur | Tegenheiten hätte er ſich nicht einzumiſchen. 
Aufkündigung des Arbeitsverhältniſſes, auf dieſe Arbeiter keine Wer nicht vom Standpunkt des negativen Kritizismus den 
Anwendung. Um ſich dem Charakter als vorübergehend Beſchäf- Betriebsrat von vornherein verneint, wird dieſe Interpretation \ 
tigten zu entziehen, wendet man in der Friedenshütte neuerdings | als eine moraliſche Pflicht anerkennen, ohne auf die Geſetzlichkeit 
Methoden an, die man irrtümlicherweiſe als legal bezeichnet und im Paragraphen 66 des B. R. G. hinzuweiſen. 
dieſe nicht der Demobilmachungsverordnung unterſtellt. Ueber die Pſyche der hieſigen Wirtſchaftler zum B. R. G. 
Man ſchließt Verträge mit Unternehmern ab, die täglich auf | werden wir an anderer Stelle berichten. 2 
Anforderung eine Anzahl Arbeitskräfte zu stellen haben. Dieſe —— 


Ein Lebenszeichen aus Brzeſinka 


In der Nähe von Myslowitz, an der Bahnſtrecke Myslow'iz | 
—Oswienzim, liegt ein großer Ort, der letzte im ſchleſiſchen An: 
duſtriegebiet — Brzeſinka (Birkenthal). Die Einwohnerzahl 
beträgt 7900 Köpfe, meiſtens Arbeiter, die hier reichlich 90 Pro⸗ 
zent aller Einwohner betragen. Alle übrigen Einwohner ſind 


recht groß iſt. Als Gemeindevorſteher fungiert in Brzeſinka 
Herr Korus, früher ein verbiſſener Korfantyſt und heute ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein guter Sanator. Herr Korus dürfte wahrſchein⸗ 
lich derſelben Meinung ſein, wie tauſend andere, die da meinen, 
man geht eben mit dem, der die Macht und vor allem das Geld 
hat. 
graue Maſſe der Birkenthaler erhaben, insbeſondere über die 
Arbeiter. Für die hat er weder ein Herz, noch eine Taſche und 
die Gemeinde hilft den Arbeitern in ihrer Not überhaupt nicht 
und Herr Korus gibt dem, dem er geben will. 

Es iſt jetzt in Schleſien Mode, daß neue Pfarrhäuſer gebaut 
werden. Die alten Pfarrhäuſer behagen den Herren Pfarrern 
nicht mehr, insbeſondere, wenn der Pfarrer noch viele hohe 
Titel trägt. In Brzeſinka waltet der Pfarrer Kudera, ein 
Bruder des Myslowitzer Rechtsanwalts und Bürgermeiſterſtell⸗ 
vertreters Kudera. Sein Einzug in Brzeſinka war ſchwerwiegend 
geweſen, da die Pfarrkinder Herrn Kudera garnicht haben 
wollten und ihn jedesmal nach ſeiner Ankunft ſofort hinausbe⸗ 
förderten. Schließlich kam eine ganze Kompagnie Apopolizei, 
die den Pfarrer Kudera mit Gewalt einführte. Es gab damals 
Verwundete, zumal es zwiſchen der Apo und den Pfarrkindern 
zum Handgemenge kam. Nun ſind dieſe Zeiten vergeſſen worden 


amte. Noch vor drei Jahren waren in Brzeſinka zwei Gruben 
im Betrieb und zwar die Karlgrube und die Neue⸗Przemfa⸗ 
grube. Beide befinden ſich ſeit drei Jahren außer Betrieb. Auf 
den beiden Gruben waren mehr als 2500 Arbeiter beſchäftigt, 
die nach der Einſtellung zum Teil brotlos geworden find. Ein 
Teil der Arbeiter hat Arbeit in Myslowitz oder Schoppinitz 
finden können, ein anderer Teil arbeitet in dem deutſchober⸗ 
ſchleſiſchen Bezirk, andere wieder ſind nach Frankreich ausge⸗ 
wandert und mehr als 200 von ihnen ſitzen noch heute ohne 
Arbeit und ohne Exiſtenz in Brzeſinka. An eine Inbetriebſetzung 
der beiden Gruben iſt nicht mehr zu denken, da ſie bereits er⸗ 
ſoffen ſind und dem Kreis Kattowitz als Waſſerſammelſtelle 
dienen. In dieſem Sommer wurden dort neue große Waſſer⸗ 
pumpen montiert, die das Mafjer zur Waſſerſammelſtelle leiten, 
das dann von dort aus in unſere Waſſerleitungen weitergeleitet 
wird. Damit iſt alſo die Zukunft der beiden Gruben beſiegelt. 
Brzeſinka zählt zwar weiter als eine ſchleſiſche Induſtriege⸗ 
meinde, nicht aber deshalb, daß es ſelbſt Schwerinduſtrie beſitzt, 
ſondern daß es ein ausgeſprochener Arbeiterort iſt. 

Die Gemeindevertretung ſetzt ſich in Brzeſinka aus 12 Ge⸗ 
meinderäten zuſammen. Obwohl der Ort ein Arbeiterort ik, 
haben die Sozialiſten nur 4 Vertreter in das Gemeindeparlament 
einführen können. 4 weitere Vertreter gehören der Korfanty⸗ 
partei und 4 der Deutſchen Wahlgemeinſchaft an. Geht es alio 
um die Arbeiterintereſſen, ſo zeigt das Gemeindeparlament gar 
kein Verſtändnis dafür. Die Vertreter der Deutſchen Wahlge⸗ 
meinſchaft ſind Kaufleute und darunter ein „Siedlokl“. Sie 
ſollen eine Oppoſition im Orte bilden, aber ihre Oppoſition be⸗ 
ſchränkt ſich auf Nebenſächlichkeiten, wie beiſpielsweiſe in der 
Ablehnung eines Huldigungsſchreibens an den Wojewoden. In 
allen anderen wichtigen Fragen ſind ſie Leib und Seele mit den 


und Hochwürden und trägt als päpſtlicher Prälat und Dekan 
Violettkleider und iſt gar ein kirchlicher Vorgeſetzter vom Pfarrer 
Bromboſzez in Myslowitz. 


Korfantyſten. Und der anderen Dinge gibt es viele, da nach der 


Einſtellung der beiden Gruben die Not unter der Arbeiterihuft Man muß nur wollen. — — — 


ſchwer, aber unendlich viele Fälle beweiſen uns, daß dieſe | durch iſt allen Klubs . Vertretung geſichert. Infolge der 
ilfe den Kranken und Schwachen 9 recht zweifel⸗] Differenzen hat faſt eine Kommiſſion arbeiten können, 
Bu, Art iſt. Und das iſt beſonders der Fall in Kranken⸗ 
häuſern mit katholiſchen Schweſtern. Das beweiſt ja wie⸗ 
er der Siemianowitzer Fall. Man hätte doch jener alten 
Frau, die beſinnungslos in den Armen des Chauffeurs lag, 
wollte man nach chriſtlichen Grundſätzen handeln, ohne 
weiteres die erſte Hilfe angedeihen laſſen können, ohne ſich 
erſt lange den Kopf zu zerbrechen, wer eigentlich für die 
Koſten auflommt. Und wenn tatſächlich niemand da wäre, 
der die Koſten hätte übernehmen wollen oder können, was 
dann? Wahrſcheinlich wäre jede Hilfe abgelehnt worden. 
Kommentar überflüſſig. en oe 


trat am Freitag die Budgetkommiſſion zu ihrer erſten B 


dem Vorſitz des Alterspräſident 


Fraktion. as Los 
der Kommiſſion drei Vertreter haben. 
herigen Vorſitzenden, 
Abgeordneten Janitzki, 
Brausta gewählt, zum Stellvertreter Abgeordneter 
Sabaß, zum Schriftführer Abgeordneter Kendzior. 
Nach der Konſtituierung erfolgte die Verteilung der Reſe⸗ 
rate über ſchwebende Anträge und ſchließlich wurde der 
Antrag der Budgetkommiſſion auf Bewilligung der Gelder 
zum Kartoffelankauf für die Arbeitsloſen und Ortsarmen 
Infolge der wiederholten Spaltung der polniſchen durchberaten. Die Summe von einer Million wurde als 
Klubs im Schleſiſchen Sejm entſtanden über die Beſetzung zu niedrig bezeichnet und belanntlich ſchon in der Sejm⸗ 
der einzelnen Kommiſſionen Differenzen, die jetzt dadurch ſitzung der Antrag auf Erhöhung des Betrages auf 1% 
behoben wurden, daß auf der letzten Plenarſitzung ein An⸗ Millionen geſtellt. Ein weiterer Antrag forderte den Be⸗ 
trag angenommen wurde, der die Mitgliederzahl der Kom⸗ trag von 2 Millionen, doch mußte er zurückgezogen werden, 
miſſionen im Durchſchnitt um zwei Mitglieder erhöht. Da⸗ 


fiel auf die Deutſchen, die ſomil in 


wurde 


Aus der Budgetkommiſſion | 
des Schleſiſchen Sejms 
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Gedacht, getan — und Herr Korus fühlt ſich über die f 


und Pfarrer Kudera ijt heute in Brzeſinka der geachtete Pfarrer 2 


ſchließlich auch wegen der ungewollten Sommerferien. en 


ratung zuſammen und um ſich neu zu konſtituieren. Unler 
bgeordneten Mayer 
wurde erſt der 9. Sitz in der Kommiſſion unter den Klubs 
ausgeloſt u. e Korfantyanhänger, N. P. R. u. deutſche 


An Stelle des bis⸗ 5 


der aus dem Korfantyklub austrat, Si * 
Abgeordneter Profeſſor 


nachdem der Vertreter der Finanzabteilung erklärte, daß “a 


re 


ERBETEN, 
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die Pojewodſchaft ſchon jetzt mit bedeutenden Defiziten 
arbeiten muß, weil die Einnahmen ſehr ſchlecht einfließen. 
Man einigte ſich auf 1% Millionen, über die das Plenum 
in der nächſten Sitzung beſchließen wird. Nach einer kur⸗ 
zen Ausſprache über ſchwebende Fragen wurde die Sitzung 
geſchloſſen, während feſtgeſetzt wurde, daß die Tagungen 
der Budgettkammiſſon an jedem Dienstag und Freitag er⸗ 
folgen jollen 


W imieniu Rzeczypospolitej Polskiej 
W sprawie oskarzenia prywatnego: 
Zbigniewa Debnickiego kupca, w iemianowicach, 
Sl., ul. Sienkiewicza 11 1 4 
. R oskarzyeiela prywatnego 
przeciwko redaktorowi ce „Volles. 
wille“ Jözefowi Helmrichowi w Katowicach, ulica 
Kosciuszki 29 
5 3 oskarzonemu 
g zniewage W prasie 
adı Powiatowego w Katowicach 
na posiedzeniu w dniu 22-g0 wrzesnia 1928 r. odby- 
Przewodniczacego S, Pow, 


tym przy udziale r. 
Pisarka 

j. sekretarza Kielkowskiego 

orzekt: 


Oskarzonego Helmricha Jözefa uznaje sie win- 
nym wyst, z art. 54 dekretu prasowego lacznie 2 
$.186 u. k. i za to zasadza sie go na $rzywne w kwo- 
cie 10 zi. a wrazie niesciagalnosci na 2 dni aresztu, 
oraz na ponoszenie kosztöw postepowania karnego. 
„Po mysli art. 42 dekretu prasowego zarzadza sie 
jednorazowe ogloszenie tenoru wyroku W czaso- 
pismie „Volkswille“ na koszt oskarzonego, 

‚ Uzasadnienie. 

Wynikami 3 glownej ustalono, ze 
oskarzony odpowiada za artykul „Was noch nicht 
agewesen ist umieszezony w numerze 159 z dnia 
11-g0 lipca 1928 r. czasopisma „Volkswille”. 
5 twierdzeniu tego artykuiu: ze oskarzyciel 
zabrania zatrudnionemu u siebie personalowi ob- 
siugiwad publicznosci W jezyku niemieckim — do- 
patrzyt sie Sad zgodnie 2 wnioskiem skargi publiczne- 
go zatwierdzenia o oskarzycielu faktu zdolnego go 
ponizyé w opinji publicznej znacznego odtamu spote- 
gzenstwa na Slasku t. j. wsröd obywateli niemcöw. 
Prawdziwosci tego faktu oskarzonv nie udowodnit 
przeciwko zeznaniami $wiadköw Wolnego i Lubasa, 
bylych pomocniköw kudieckich u oskarzyciela, 
ustalono, ze oskarzyciel zlecat im obslugiwa& publi- 
eznos€ w tym jezyku, w jakim ona przemawia. 

alezato zatem oskarzonego uznae Winnym wy- 
‚stepku z art. 54 dekretu prascwego lacznie z $ 186 
u. k. i zasadzie jak 5 rk wyroku, 

rzeczenie o kosztach opiera sie na przepisie 
§ 496, 503 p. k. 85 K 1 

(—) Dr. Pisarek. 
Wypisano. 
Katowice, dnia 2-g0 pazdziernika 1928 r. 
odpis: nieczytalny. 
Sekretarz Sadu Powiatowego, 


Kattowitz und Umgebung 


Schmuggelprozeſſe und kein Ende. 

Ueber eine Reihe Schmuggelprozeſſe, welche nach Beendi⸗ 
gung der Gerichtsſerien wieder an der Tagesordnung ſind, 
wurde vor der Zollſtrafkammer in Kattowitz am Freitag ver⸗ 
handelt. Angeklagt waren zunächſt der Grubenſchmied Robert 
Wierzgon, Arbeiter Anton Matuszynski aus Lipine, ferner Fri⸗ 
ſeur Eduard Knulla aus Chropaczow und die ledige Stefani 
Matuszynski aus Radom. Dieſe Perſonen hatten ſich des⸗ 
wegen zu verantworten, weil ſie über die grüne Grenze bei 
Schomberg 23 Kilo Maggi, 20 Kilo Zigarettentabak, ſowie 223 
Stück deutſche Zigarren ſchmuggeln wollten. Das Gericht ver⸗ 
urteilte die vier Angeklagten, welche eine Schuld hartnäckig 
beſtritten, nach Durchführung der Beweisaufnahme zu einer 
Geldſtrafe von je 10 000 Zloty. Zu weiteren 5000 Zloty Geld⸗ 
ſtrafe wurde die Angeklagte Stefani Matuszynski wegen 
Schmuggel im Rückfalle verurteilt. — Verhandelt wurde wei⸗ 
terhin gegen die Ehefrau Filomena Schuſter aus Bismarckhütte. 
In der Wohnung der Angeklagten, welche als Schmugglerin be⸗ 
kannt fein ſoll, wurde bei einer vorgenommenen Renifion 7% 
Kilo Preßtabak, 2 Kilo Zigarren, ſowie % Kilo Zigaretten 
vorgefunden. Die Angeklagte erhielt eine Geldſtrafe von 3000 
Zloty. — Am Kattowitzer Bahnhof wurden vor einiger Zeit zwei 


Leitung liegt, wie in de 
Kinderarzt Dr. Bruck. 


0 
Frauensperſonen abgefaßt, bei denen 28 Kilo Sacharin kon⸗ 
fisziert werden konnten. Das Gericht verurteilte die Schuldigen 
wie folgt: der Antoni Miczinski aus Sosnowitz zu einer Geld⸗ 
ſtrafe von 2000 Zloty und Marta Harwat aus Königshütte zu 
3800 Zloty, 


Für Militärpflichtige der Jahrgänge 1885—1902. Das Mili⸗ 
tärbüro beim Magiſtrat in Kattowitz fordert alle militärpflich⸗ 
tigen Perſonen der Jahrgänge 1885 bis 1902, welche im Bereich 
von Groß⸗Kattowitz ſeßhaft ſind und ihr Militärverhältnis bis 
jetzt noch nicht geregelt haben, auf, ſich unverzüglich im Militär⸗ 
büro, Rathaus Bogutſchütz, ulica Krakowska 50, Zimmer 19, zu 
melden. Dieſe Anmeldung iſt zwecks Eintragung in die Liſten 


und Aushändigung der Militärpapiere unbedingt erforderlich. 


Vom Militärbüro werden ſolche Mannſchaften nach der P. K. U. 
(Bezirkskommando) zwecks Nachmuſterung überwieſen. Militär⸗ 
pflichtige, welche der Aufforderung auch weiterhin nicht nachkom⸗ 
men, haben ſtrenge Beſtrafung zu gewärtigen. \ 

Volkshochſchule! Neuer engliſcher Anfängerkurſus, Volks⸗ 
muſikſchule, Laienſpielkurſe. Am Dienstag, 7,15 Uhr, beginnt im 
Zimmer 21 des Lyzeums ein neuer engliſcher Anfängerkurſus. 
Ebenfalls am nächſten Dienstag um 8 Uhr iſt der erſte Uebungs⸗ 
abend der Volksmuſikſchule, und am kommenden Mittwoch um 
8 Uhr Beginn des Laienſpielkurſus, der beſonders für Spieler auf 
Liebhaberbühnen gedacht iſt. Anmeldungen in der Buchhandlung 
von Hirſch am Ringe. 

Die Architektur der Gegenwart. Ueber dieſes hochaktuelle 
Thema ſpricht auf Einladung der Volkshochſchule Kattowitz der 
Kunſthiſtoriker Dr. Otto Schneid am Sonntag, den 14. Ooktber, 
8,15 Uhr, in der Aula des Lyzeums. Dieſer Vortrag ſoll nicht nur 
über ein wichtiges Wiſſensgebiet belehren, jondern bezweckt ins: 
beſondere kritiſche Deutung des Entſtandenen und Entſtehenden 
und damit die Klärung von Zeitproblemen, deren kommende Ent⸗ 
ſcheidung für jeden von größter Bedeutung iſt. An eine knappe 
Vorgeſchichte der modernen Baukunſt wird ſich im Zuſammenhange 
mit ſozialen, techniſchen und künſtleriſchen Problemen einen an vor⸗ 
züglichen Lichtbildern erläuterte Vorführung der heutigen Neu: 
gedanken in den führenden europäiſchen Ländern und in Amerika 
ſchließen. Auch die Erörterung oberſchleſiſcher Probleme dürfte 
beſonderem Intereſſe begegnen. — Kartenverkauf ab Montag in 
der Buchhandlung der Kattowitzer Verlags⸗A.⸗G. und von Hitſch. 

Kattowitzer Philharmoniſches Orcheſter. Die Uebungsabende 
werden nach der Sommerpauſe ab Montag, den 15. Oktober wieder 
aufgenommen und finden von da ab im Zeichenſaal des Lyzeums, 
Ecke Grundmannſtraße und Wilhelmsplatz ſtatt. Gute Muſiker, 
beſonders Bläſer, ſind noch willkommen. 

Neuer Vorſtand beim Mädchenlyzeum. Am 4. Oktober d. Is. 
wurde von der Eltern vereinigung des Mädchenlyzeums und 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Gymnasiums zu Kattowitz 
der Vorſtand neu gewählt. Als 1. Vorſitzender ging dabei Herr 
Abteilungsleiter Majowski, Katowice, ulica Mlynska 23, Tel. 
2204, 2205 hervor, der dort im Zimmer 16 den Erziehungsbe⸗ 
rechtigten in allen dieſe Schulanſtalt betreffenden Fragen als 
Bindeglied zwiſchen Elternhaus und Schuldirektion zur Ver⸗ 
fügung ſtehen wird, 

Deutſcher Samariter⸗Verein. Im Hinblick auf das überaus 
lebhafte Intereſſe, das viele Mütter und junge Mädchen aller 
Geſellſchaftskreiſe den in den vergangenen Jahren abgehaltenen 
Kurſen für „Säuglings⸗ und Kleinkinderpflege“ entgegenge⸗ 
bracht haben, veranſtaltet der Vorſtand des Deutſchen Sama⸗ 
riter⸗Vereins auch in dieſem re einen gleichen Kurſus. Die 
Vorjahren, in den Händen des Herrn 


ſtändniſſes wegen im Rahmen der einzelnen Vorträge Lichtbilder 
vorgeführt. Der Kurſus beginnt am 10. Oktober d. Is. und 
findet von da ab jeden Mittwoch, abends 8 Uhr im Zeichenſaal 
des ſtädtiſchen Lyzeums in Katowice, ulica 3⸗9o maja (Grund⸗ 
mannſtraße) ſtatt. Der Beſuch dieſer für das Allgemeinwohl 
jo überaus wertvollen Vorträge wird allen Müttern und jungen 
Mädchen, auch den Teilnehmern an den vorangegangenen Kur⸗ 
ſen, auf das Wärmſte empfohlen. Gleichzeitig wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Deutſche Samariter⸗Verein Katowice am 
Sonntag, den 7. Oktober, abends 7 Uhr, im Saale des Bundes⸗ 
hauſes in Katowice, ulica Mickiewicza (Auguſt⸗Schneiderſtr.) 
die fällige Generalverſammlung abhält. Alle Mit⸗ 
glieder und Freunde des Vereins ſind zu dieſer Tagung herzlich 
eingeladen. 


Königs h e und Umgebung 


ö Was lommt zur Veratung? 
In der am Mittwoch, den 10. Oktober, nachmittags 5 Uhr, 
im Sitzungsſaale des Rathauſes ſtattfindenden Stadtverordne⸗ 
tenverſammlung kommen folgende Punkte zur Beratung: Be: 
willigung der Koſten für den neuen Bürgerſteig an der ulica 
Piotra und Verteilung derſelben an die Anlieger, Feſtſetzung 


uch diesmal werden des beſſeren Ber: 


eines Planes betreffend der Regulierung einer Verbindungs⸗ 
ſtraße in Klimſawieſe mit der Chauſſee Zalenze⸗Bismarckhütte, 
Bewilligung von Nachkrediten für die Schutzimpfungen, ſowie 
Bezahlung der Zinſen für die aufgenommenen Anleihen in 
Höhe von 835 000 und 600 000 Zloty, Aufnahme einer Anleihe 
aus dem Schleſiſchen Wirtſchaftsfonds für den Bau von Woh⸗ 
nungen, Feſtſetzung der Kommunalzuſchläge für die Herſtellung 
bezw. dem Verkauf von alkoholiſchen Getränken für das Jahr 
1929, Angelegenheit der Wahl von Bezirksvorſtehern und Wai⸗ 
ſenräten ſowie deren Stellvertreter in den Bezirken 3, 4, 14, 16, 
21, 29 und 23, Verpachtung der Redenberglokalitäten, Feſtſetzung 
eines neuen Statuts betreffend Regelung der Beamtenverſor⸗ 
gung, Penſionierung uſw., Anſtellung eines Lehrers. Der 
Vorberatungsausſchuß tagt am Montag, den 8. Oktober, nach⸗ 
mittags 6 Uhr, im Magiſtratsſitzungszimmer 21. 


Wer wird der neue Stadtrat? Durch den Tod des unbeſel⸗ 
deten Stadtrats Juſtizrat Koſterlitz iſt ein Stadtratsmandat der 
Deutſchen Wahlgemeinſchaft im Magiſtrat Königshütte freige⸗ 
worden. Laut Liſtenvorſchlag iſt Lehrer Ignatz Stephan der 
nächſtfolgende Anwärter. Da Lehrer St. jetzt Mitglied der 
Stadtverordnetenverſammlung iſt, jo muß er aus dieſer aus⸗ 
ſcheiden, weil er beide Mandate nicht ausüben darf. Mit der 
Beſtätigung St. als Stadtrat und ſeiner Ausſcheidung aus der 
Stadtverordnetenverſammlung würde Kaufmann Karl Grund⸗ 
mann nach dem Liſtenvorſchlag als Stadtverordneter in Frage 
kommen. 

Ein Denkmal für den Arbeiterdichter Ligon. In der Stadt 
hat ſich ein Komitee gebildet, das dem Arbeiterdichter Schmied 
Julius Ligon ein Denkmal in Königshütte errichten will. Das⸗ 
ſelbe wird auf dem Platze vor der Volksſchule 14 an der ulica 
3⸗go maja zur Aufſtellung kommen und im November nächſten 
Jahres, am 40. Todestage des Dichters, der auf dem Barbara⸗ 
friedhofe ruht, enthüllt werden. Ferner wird die Volksſchule 14 
in „Szklola Juljuſza Ligonia“ umbenannt. Das Denkmal joll 
aus einer Steinſäule beſtehen, an der ein bronzenes Brujthild 
angebracht wird. 

Standesamtliche Statiſtik. Im Monat September wurden 
in den Standesämtern Nord und Süd folgende Negijtrierungen 
vorgenommen: Geburten 155, davon 11 uneheliche, Sterbefälle 
93, darunter 31 Kinder unter einem Jahre, Ehen geſchloſſen 
wurden 77. ! . 

Aufgehobene Straßenſperre. Nachdem die Kanaliſatione⸗ 
und Pflaſterungsarbeiten auf der ulica sw. Pawla beendet 
worden ſind, iſt die Straße für den öffentlichen Verkehr wieder 
freigegeben. 

Kindliche Verrohung. Nach der Feſtnahme des 20 Jahre 
alten Mörders Prokop, der ſeine 50jährige Mutter mit einem 
Küchenbeil erſchlagen hat, wurde er bei den weiteren Verneh⸗ 
mungen von einem Kriminalbeamten befragt, wie er dieſe Tat 
begehen konnte, antwortete das Bürſchlein, daß es ihm ſo vor⸗ 
kam, als wenn er eine Gans (0) geſchlachtet hätte. Ein größeres 
Roheitsgefühl dürfte wohl kaum noch zu übertreffen ſein. 

Pferdemarkt. Nach einer Bekanntmachung des ſtädtiſchen 
Polizeiamtes findet der nächſte Pferdemarkt in Königshütte am 
Donnerstag, den 18. Oktober, auf dem freien Platz an der ulica 
Katowicka und dem jüdiſchen Friedhofe ſtatt. 

Ein ſonderbarer Chauffeur. Der bei Siegmund Hausler 
beſchäftigte Chauffeur Theophil Placzek aus Bittkow entwendete 
ſeinem Arbeitgeber 162 Zloty und beſchädigte obendrein noch das 
Auto derart, daß dem H. ein Schaden von 1000 Zloty entſtand. 
Nach dieſer „Heldentat“ ſuchte er das Weite. 

Festgenommen. Eine Frau Thereſe R. aus Königshütte 
wurde in Kattowitz feſtgenommen, als ſie einem Kaufmann an 
der ulica Zielona 11 drei Flaſchen Maggi zum Kauf anbot, die 
vom Schmuggel herrührten. 

Gefängnis wegen Beleidigung. Das Strafgefängnis in 
Königshütte verurteilte eine Frau G. aus Schwientochlowitz 
wegen Beleidigung eines Polizeibeamten zu 14 Tagen Gefängnis 
und Tragung der Koſten. Eine Bewährungsfriſt von zwei 
Jahren wurde zuerkannt. 


Siemianowiß 
Die armen Hausbeſitzer von Siemianowitz beſchließen. 
Eine Armenkolonie angefordert. . 


Es ijt eine bekannte Tatſache, daß die Hausbeſitzer zu jener 
Gattung von Menſchen gehören, die nie genug kriegen können. 
Während ungeheuer viele Sparer durch die Inflation ihre 
ſchwer erſparten Groſchen verloren haben, behielten die Haus⸗ 
beſitzer nicht nur ihre Häuſer, ſondern brachten es vielfach fertig 
in rigoroſeſter Weiſe ihre Hypotheken mit inflaiertem Gelde zu 
löſchen. Während der Sparer jetzt am Hungertuche nagen muß 
und ſehnſüchtig die Erlöſung durch den Tod erwartet, ſteht der 
Hausbeſitzer vor ſeinem Haus und klopft ſich behaglich auf den 
feiſten Leib. Niemand will es hören, daß der Kirchengelehrte 
Auguſtinus einſt treffend bemerkte: Haſt du mehr als der an⸗ 
dere, ſo haſt du das dem anderen geſtohlen. 8 
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Weiber“ wie die von Windſor fertig bekommen. Zu allen ge⸗ als Anna micht nur lieblich und melancholiſch war, ſondern vor 


„Die luſtigen Weiber von Windſor.“ 
Komiſche Oper in 7 Bildern von Hermann Mojenthal, 
Muſik von Otto Nicolai. 0 
Der Opernbeginn jeder Spielzeit bildet immer wieder er: 


neut einen ſtarken Intereſſepunkt für die Kunstfreunde, und 
darum muß auch die Wahl des Stückes für die erſte Opernvor⸗ 


ſtellung recht geſchickt getroffen werden. Unſere Theaterleitung 
hat erfreulicherweiſe Glück damit gehabt. Die geſtrige Opern⸗ 
premiere brachte uns als Einführung in die diesjährige Opern⸗ 
reihe Nicolai's „Luſtige Weiber von Windſor“, und wir möch⸗ 
ten hervorheben, daß gerade dieſes Werk ſo recht geeignet iſt, 
den Auftakt dafür zu bilden. Die „Luſtigen Weiber“ ſind ge⸗ 
rade wegen ihrer klaſſiſchen Ausgeſtaltung und ihres urwückſi⸗ 
gen Humors unperwüſtlich in Wirkung und Eindruck, und. fie 
ſind auch ferner ſehr geeignet, die Leiſtungsfähigkeit der Opern⸗ 
kräfte zu rügen und zu prüfen. 

Der Falſtaff⸗Stoff hat in keiner Verarbeitung ſoviel An: 
Hang gefunden wie in der obengenannten. Die ſchalkhafte 
Handlung fließt leicht dahin und vermittelt uns jenen herzer⸗ 
friſchenden, munteren Humor, der in der modernen Opernlite⸗ 
ratur vermißt wird und der uns doch bei allen täglichen Mühen 
und Sorgen ſo wohltut. Denn er verſchönt und erhebt uns die 
Stunde des Genuſſes, den wir im Theater zu erleben hoffen. 
Die lebensluſtigen Figuren des Textdichters Moſenthal finden 
natürlich ihren Höhepunkt in dem ſauf⸗ und liebestollen Ritter 
Falſtaff, der überall zu finden ift, wo es zu teinken und zu 
lieben gilt, aber deſſen fetter Manft die Frauen abſtößt und ihm 
eine Lektion zuteil werden läßt, wie fie eben nur ſolch „luſtige 


ſchwind fortſchreitenden Geſchehniſſen hat nun Otto Nicolai eine 
entzückende Muſik geſchrieben, die nicht nur die Schelmerei der 
Frauen und das Weſen Falſtaffs richtig trifft, ſondern auch die 
romantiſche Liebe der damaligen Zeit in den ſchönſten Farben 
malt und ſchildert. Dies prägt ſich bereits in der melodiereichen 
Ouvertüre aus, wo der Waldſpuk des letzten Aktes vorausge⸗ 
nommen wird und uns mit einem Schlage in das romantiſch⸗ 
deutſche Liebes⸗ und Naturleben hineinverſetzt. Auch die ein⸗ 
zelnen Duette und Chöre ſind von ausgezeichneter muſikaliſcher 
Schönheit, ſo daß dieſe Oper, man mag ſie noch ſo oft erleben, 
immer wieder den Hörer in ihren Bann zieht und ihn bezaubert. 


Es wurde geſtern abends ſehr gut geſpielt und geſungen. 
Dieſe Aufführung veranlaßt zu der Erwartung, daß die dies⸗ 
jährige Oper der Oper der vergangenen Saiſon in keiner Be⸗ 
ziehung nackſtehen wird, ſondern alles Gute von ihr zu erhoffen 
iſt. Und das gereicht uns zur Freude. Das Orcheſter beſonders 
zeigte unter der Führung des neugewonnenen Kapellmeiſters 
Schmitt⸗Kempter Schwung und Geſtaltungstalent. Die 
Ouvertüre klang außerordentlich ſchön und ließ die Weichheit 
und Romantik der Waldſzene im hellſten Licht erſtrahlen. Auch 
eine gute Einfühlung mit den Sängern ſelbſt iſt zu verzeichnen, 
jo daß von der neuen Leitung nur das Belle geſagt werden 
kann. Dasſelbe gilt im allgemeinen für die Einzelpartien. 
Armella. Kleimke gab die Frau Fluth entzückend ſchelmiſch 
und mit jenem Anflug von Scharme, der als „echt weiblich“ 
gelten kann. Ihr Stimmorgan hat in Stärke und Wohllaut 
einen ungeahnten Aufſchwung genommen und brachte die gefor⸗ 
derte 91 zur vollſten Anerkennung heraus. Ihre Partnerin, 
Frau Reich, fand in Gerda Redlich zwar eine angemeſſene 
Verkörperung, doch iſt dieſe geſanglich zu ſchwach, ſpeziell im 
Zwiegeſang mit dem ſtärken Sopran, der mitunter den ſonſt 
nicht unſchönen Alt vollkommen rerſckwinden ließ. Hier ſei auch 


gleich in beſtem Sinne Gabriele Hellbach genannt, die J kann man die nächſte Oper mit Ungeduld erwarten. 


allem über einen klangvollen, ſchönen Sopran verfügt, mit deſſen 
Hilfe dieſe ſonſt geringe Rolle in den Vordergrund geſchoben 
wurde, Den Mittelpunkt des Ganzen bildete maturgemäß der 
Fallſtaff, welcher in Paul Schlenker, der auch das Spiel 
leitete, eine ſehr treffende Verkörperung ſand. In Maske recht 
grotesk, verſtand es der Künſtler, die immerhin ſchwierige Rolle 
mit allerhand geſchictem Beiwerk jo auszugeſtalten, daß man 
ſich einen beſſeren „Ritter Dickwanſt“ gar nicht wünſchen konnte. 
Aeberraſcht hat uns auch ſeine geſangliche Anpaſſung, obgleich 
der Baß mitunter tiefer und voller ſein könnte. Jedoch iſt ſonſt 
nur Gutes davon zu ſagen. Nicht ganz zufriedenſtellend iſt 
Willi Sperbers Fenton, dem wir mehr Lebendigkeit ge⸗ 
wünſcht hätten und deſſen Tenorſtimme nicht immer den erwar⸗ 
teten Schmelz aufweiſt und auch zuweilen ins Flackern gerät. 
Hoffentlich belehren uns die kommenden Vorſtellungen eines 
Beſſeren. Hingegen freute uns die Bekanntſchaft mit Evald 
Böhmer, deſſen Herr Fluth im Spiel ſehr gelungen war und 
der mit jenem ſchönen Bariton bereits alle Herzen erobert hat. 
Auch Alexander Mai als Herr Reich erfüllte ſeine Auf⸗ 
gabe zur Zufriedenheit. Die beiden lächerlichen Verehrer Annas, 


Junker Spärlich und Dr. Cajus, wurden von Georg Buſch 


und Erich Lux in vortrefflicher Weiſe, zum Ergötzen Aller, 
wiedergegeben. Die Inſzenierung durch Haindl's Bühnen⸗ 
kunſt ſtand den muſikaliſchen Leiſtungen würdig zur Seite. Die 
lebendigen Szenen waren eine Augenweide, beſonders der 
Waldſpuk, deſſen Weben und Wirken von Stefa Kral⸗ 
jewa's Ballett meiſterhaft dargeſtellt wurde, die Chöre klapp⸗ 
ten, und ein Jeder trug fein Beſtes zum Geſamterfolge bei. Es 
war alſo in jeder Beziehung eine künſtleriſch hochſtehende Opern: 
darbietung. 

Das Publikum war in beſter Stimmung und gab ſeinen 
Empfindungen in ſtürmiſchem Applaus lebhaften ke er 
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Neger in USA. 


Von Kurt Offenburg. 


In den United States leben etwa 10,5 Millionen Neger: das 
find beinahe 10 Prozent der Gejamtbenölterung. Auf den Weißen 
entfallen nicht ganz 90 Prozent (89,7 Prozent); die Differenz von 
etwa % Prozent machen Japaner, Chineſen, Indianer aus. 
Hindus, Siameſen, Malaien, und Maoris ſind ſo minimal, daß ſie 
nur in exakt gearbeiteten wiſſenſchaftlichen Statiſtiken mitzählen. 

* 


Wenn der Europäer in Neuyork ankommt, ſich tagelang in 
den Docks herumtreibt, wo die großen Ueberſeedampfer ihre Wa⸗ 
ren ausladen, wundert er ſich, nur vereinzelte Neger bei der 
Arbeit zu ſehen. Hier ſind Weiße beſchäftigt — meiſtens Italie⸗ 
ner — die in geſchloſſenen Kolonnen die Schiffe ent⸗ und bela⸗ 
den. 

Iſt man in der Downtown, der Unterjtadt, dem Geſchäfts⸗ 
viertel Neuyorks fällt der Neger im Straßenbild nicht beſonders 
auf, ſo vereinzelt iſt er. 

Geht man zu Wanemaker oder Macy (den beiden größten 
Warenhäuſern der Welt), Wegrüßen Neger⸗Portiers den Kunden, 
bedienen Neger den Lift. Man kommt ins Woolworth oder 
Equitable Building: Mulatten bedienen den Fahrſtuhl. Der 
Neger iſt Geſchirrwäſcher, Hausknecht, Kellner in zweitklaſſigen 
Reſtaurants in Bronx, Stiefelputzer, Eis⸗ und Obſtverkäufer in 
Brooklyn und Richmond; er iſt in Groß⸗Neuyork in allen unter⸗ 
geordneten Stellungen. 

Harlem: das Negerviertel auf dem nördlichen Teil Man⸗ 
hattans. Zuſammengedrängt wohnt hier der größte Prozentſatz 
der Neger, die Neuyork bevölkern. Geſchäfte, Reſtaurants, Kaffee⸗ 
häuſer, Varietees, Schulen, Bibliotheken, Kirchen: von Negern 
erarbeitet, gefördert und gemehrt. 

Man betritt den Grand Central- oder Pennſylvania⸗Bahnhof: 
ſchon eilt ein Neger herbei, nimmt die Reiſetaſche ab, führt 
einem zum Zug, weiſt den Platz an. Der Neger ſerviert im 
Speiſewagen und iſt Zimmerkellner im fleeping⸗car. 

” 


Tampa. Oſtküſte Floridas, beſpült vom Mexikaniſchen Golf. 

Abends 10 Uhr. Schichtwechſel. Neuer Negertrupp. Tag und 
Nacht werden Kaliſalze in den Schiffsraum geſchüttet. Das Deck 
iſt weiß gepudert, die Schleimhäute ſind entzündet, Glut der 
Tropennacht hüllt das Schiff ein. 

Vorn am Bug, auf der Ankerkette, hockt ein junger Neger. 
Zwanzig Jahre alt. Wir kommen ins Geſpräch; er iſt ein über 
den Durchſchnitt gebildeter Burſche. N 

„Wir haſſen den Pankee; er heuchelt, lügt, iſt brutal. Die 
Mehrzahl ſind wild gewordene Puritaner; ſagen „Reinheit“ und 
gehen heimlich zu unſeren Neger⸗Huren. Seit bald 70 Jahren 
ſind wir „frei“, iſt die Sklaverei aufgehoben. Wir haben Wahl⸗ 
recht, ſind Bürger der USA. Man fürchtet und tyranniſiert uns 


deshalb. Die Weißen machen die Wahlen; wo unſer Einfluß durch 


das Stimmrecht gefährlich wird, werden die Wahlreſultate ge⸗ 
fälſcht. Wir ſind machtlos. Poſten in der Verwaltung bekom⸗ 
men wir nicht; Neger⸗Polizei gibt es nicht — die Weißen ſind 
feige! — die Gewerkſchaften nehmen uns nicht auf, machen uns 
wider Willen zu Lohndrückern und Streikbrechern. 

Im Norden iſt's etwas beſſer als hier im Süden. Ich werde 
auch hinaufgehen, mich hocharbeiten, trotz allem Widerſtand. 
Mein Vater hatte ein Geſchäft und Haus; die Weißen haben 
ihn gewaltſam ruiniert. Ein Bruder von mir iſt in Neuyork 
Anwalt. Sie ſtaunen, daß ich hier ſchaffe? Jeder muß ſich ſelbſt 
helfen. Auch ich werde es packen. . Ich muß fort, um 6 Uhr 
früh neue Schicht. Erzählen Sie keinem Yankee hier, was ich 
geſagt habe. Auf Wiederſehen.“ 

* 1 

Miami. Auf einen Sprung im Weltbad für Dollar⸗Millio⸗ 
näre: raſch, alles aufnehmend, da das mühſam erarbeitete Geld 
unbemerkt zerrinnt. Die geringſte Kleinigkeit phantaſtiſch teuer 

Abends, auf dem Nachhauſeweg ins Hotel, bleiben wir vor 
einem Varietee ſtehen, die Photos der Tänzerinnen zu betrach⸗ 
ten. Tritt der purpurrot livprierte, goldbortenbetreßte Portier 
— Neger! — zwei Schritte vertraulich auf uns zu: „Bitte, meine 
Herren, alles, was Sie wünſchen: Whisky, delicious italian vine, 
deutſches Bier, ſoft ſhnaps ...“ N 

Prohibition, Alkoholverbot? Die Tanzgirls, d as 
Varieteeprogramm ſind nur Nebenſache; Kuliſſe 
botenen Schankbetrieb. 


b ganze 
für den ver⸗ 


Auf der Autofahrt von Savannah nach St. Auguſtin be⸗ 
ſuchen wir „Onkel Toms Hütte“. Selig Harriet Beecher⸗Stowe! 

Was ſoll dieſer hiſtorſſche Bungalow? Wahrzeichen für die 
„Befreiung“ des Negers? Lebt Joſiah Henderſon, der blutig 
gepeitſchte Neger, nicht mehr? Und iſt die Brutalität der Baum⸗ 
wollplantagenbeſitzer in chriſtliche Nächſtenliebe verwandelt? Ge⸗ 
wiß — der Sklavenhandel hat aufgehört, als im Bürgerkrieg die 
Nord- über die Südſtaaten ſiegten. Aber find die Neger nicht 
dennoch Sklaven? Menſchen niederer Klaſſe, Bürger zweiten 
Rangos. Denn: in den Südſtaaten iſt ein ungeſchriebenes Geſetz: 
der Schwarze fährt im hinteren Teil des Straßenbahnwagens; 
er wird hier ebenſowenig riskieren, ſich unter die Weißen zu 
miſchen wie im Zug; er wird nie wagen, ein Lokal zu beſuchen, 
wo die „Herren“ verkehren. Der Neger wohnt nicht im Viertel 


der Weißen; ſeine Kinder bekommen eine geringere Schulbil⸗ 


dung — um ſie in Abhängigkeit zu erhalten. Ueberall warnen 
Plakate: „Only for coloured people“, „nur für farbiges Volk“. 
So iſt es in den Südſtaaten. 
* 


Man ſpricht in den USA. von der ſogenannten Weſtoſtlinie; 
das iſt der Grenzſtrich zwiſchen Schwarz und Weiß. Was ſüdlich 
von ihm liegt, ſind die Negerſtaaten. Von Virginia bis herunter 
nach Florida; vom Oſten von Texas bis zur Küſte des Atlantik. 
Davon zwei Staaten mit über 50 Prozent Negerbenölterung: Süd⸗ 
Carolina und Miſſiſſippi. In den übrigen Südſtaaten (mit Aus⸗ 
nahme von Texas bis 25 Prozent) das Negerkontingent von 25 
bis 50 Prozent: Virginia, Nord⸗Carolina, Georgia, Florida, 
Alabama, Louiſiana und Arkanſas. 

* 


Zurück nach den Nordſtaaten. Hier iſt der Neger äußerſt gleich⸗ 
berechtigt: er ſitzt neben dem Amerikaner in der Untergrundbahn, 
ſpeiſt teilweiſe in den gleichen Neſtaurants. Der Schwarze ats 


beitete auch neben dem Weißen in der Fabrik; nur mit dem 
Anterſchied, daß der Neger die ſchwerſte und ichmutzigſte Arbeit 
leiſten muß, die der Amerikaner ablehnt. In Bureaus oder Ge⸗ 
ſchäftsfilialen, die von Weißen geleitet werden, findet er nur 
äußerſt ſelten Zugang. Negerinnen gehen als Hausmädchen, woh⸗ 
nen jedoch außerhalb und nicht bei der Familie. 

* 


Im November vorigen Jahres fand, von Negern einberufen, 
der „vierte panafrikaniſche Kongreß“ in Neuyork ſtatt. Die 
afrikaniſchen Neger wandten ſich in Maſſenverſammlungen an ihre 
amerikaniſchen Stammesgenoſſen. Der „Chief Amoch III. von der 
Goldküſte“ ſagte — einem vorliegenden Bericht zufolge — u. a.: 
„Land iſt reichlich da in Afrika. Unſer bitterer Schmerz iſt es, 
wenn wir den Ueberſchuß der Weißen aufnehmen müſſen, während 
die beſtgeſchulten und wirtſchaftstächtigſten Neger infolge des 


Am 8. Oktober vollendet Profeſſor 
Slevogt ſein 60. Lebensjahr. 


rühmtes Werk „Francesco 
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Der Eintänzer und die Bardame 


OL 


Raſſenhaſſes kein rechtes Betätigungsfeld finden können. Wie 
brauchen eure Hilfe in Schulung, Maſchinen und Kapital. Unſer 
Kakaobau der ſelbſtändigen Eingeborenen iſt jetzt ſchon der Plan⸗ 
tagenkultur überlegen. Wir liefern 50 bis vu Prozent allen 
Kakaos. Danach beurteilt, ob wir faul ſind, wenn die Arbeit 
ſich lohnt und wir Anweiſung haben. Wir bitten und flehen euch 
an, ihr geſchulten Neger Amerikas, Führer unſerer Raſſe. wir 
müſſen zuſammenarbeiten!“ 

— Der Weiße begeiſtert ſich für afrikaniſche Kunſtwerke, Tänze 
und Muſik. Aber wieviel weiß er — der für Negerplaſtiken oder 
die Baker ſchwärmt — von den unverbrauchten Kräften und den 
ſchlummernden Fähigkeiten, die in dieſer Raſſe latent ſind? Ein 
Volk, das erſt wenige Jahrzehnte aus der Sklaverei befreit iſt, das 
heute noch gewaltſam unterdrückt, in Armut und Schmutz ge⸗ 
halten wird, und dennoch ſchon Gelehrte und Künſtler von Rang, 
Parlamentarier und Frauenrechtlerinnen, Techniker und Kauf⸗ 
leute hat, die Leiſtungen aufweiſen können: ein ſolches Volk wird 
nicht mehr allzulange in USA. mit verkappten Klu⸗Klux⸗Klan⸗ 
Methoden zu „regieren“ ſein. Auch nicht mehr im Süden, wo 
die Lynch⸗Barbarei keine Sühne findet. 


8 Drofeffi or Mar Slevogt 60 Jahre alt 


Anläßlich des 60. Geburtstages des Meiſters wird in Berlin 
eine Ausſtellung ſeiner Gemälde veranſtaltet. Rechts ſein be⸗ 


Andrade als Don Juan“. 


Draußen rinnt der kalte Regen. 


In einer Bar, abſeits in einer kleinen, ſpärlich beleuchteten 
Nebenſtraße des Halenſee nahen Kurfürſtendamms. Kurz vor 
drei Ahr in der Nacht. Draußen praſſelt, ſtrömt, rinnt kalter, 
unerquicklicher Regen.. Anbeſchreiblich monotone Melodie. 
Ein Sturm heut, jault, grault, wimmerſtöhnt. Durch die Nacht 
ruft eine farbloſe Stimme im immer gleichen Tonfall, in immer 
wiederkehrenden Rufen, in gleichen Abſtänden Montagszeitun⸗ 
gen aus. Es iſt die Nacht vom Sonntag zum Montag. Für wen 
ruft die farbloſe Stimme? Für die ganz wenigen, auf „Dame“ 
zurechtgemachten, unkeuſchen, unſchuldigen Liebemädchen etwa, 
denen das Geld noch nicht im Latze klimpert, die hier unendlich 
viel animaliſcher, inſtinktiver harren, als die Leidenläuferin⸗ 
nen in der Mulackſtraße? Für die Beſitzer der Attraktionen im 
Lunapark etwa, die nun verdroſſen ob des ſchlechten Wetters 
in ihre Quartiere fahren? f 


Die Bardame lehnt hinter dem Vartiſch. Sie ift nicht mehr 
jung. Aber ſie iſt auf „jung“ friſiert. Sie iſt in ihrem „Lie⸗ 
besleben“ ſchon faſt zum maſchinell betriebenen Sexualautoma⸗ 
ten geworden. Aber fie iſt auf „anſtändig“ friſiert. And be: 
ginnt jedes Geſpräch mit ihrem obligaten „Kommt ja jarnich 
in Frage!“ Heute iſt ſie traurig. Sie hat noch nicht Handgeld 
verdient. „Bei dem Hundewetter traut ſich keener aus den Filz⸗ 
latſchen raus.“ Aber ſie hat ihren welken Mund mit einer licht⸗ 
zinnobernen Lippenſchminke lüſtern lachend gemalt. 


An einem Tiſch ſitzt der Eintänzer. Bleicher, breitſchultri⸗ 
ger, junger Mann mit wehmuterfüllten (oder nur übernächtig⸗ 
ten?) Augen, mit ſchlanker, eleganter (vielleicht nur unterer⸗ 
nährter!) Figur, mit ſchönen, ſchmalen, wohlgepflegten Händen 
(wie man ſie ſehr häufig bei den arbeitsloſen Nichtproleten 
findet), in einem Smoking, von dem die letzten Teilſtrecken ſicher 
noch nicht bezahlt ſind. 

Draußen rinnt der kalte Regen, wimmert der Sturm. 

Die Bardame ſetzt ſich zu dem Eintänzer. Die Kapelle, die 
aus einem tuberkulöſen Argentinier beſtand, iſt bereits gegan⸗ 
gen. Es iſt nicht recht erſichtlich, worauf der Eintänzer mit dem 
jungen, greiſenhaften Geſicht hier noch wartet. Reflektier. er 
auf einen Kognak oder gar auf die verblühten Neize und die 
proſtituierten Johannistriebe der Bardame? Nein, nein. Er 
ſagt nun zu dieſer Frau, die ſeine Mutter ſein könnte und ganz 
zweifellos zu dieſem ihr Gleichgeſtellten etwas wie mütterliche 
Zuneigung hat: „Du. ., ich könnte ja von drei bis fünf durch 
die Straßen wandern. Dann eine Stunde mit der Stadtbahn 
fahren. Und um ſechs könnte ich ja in einen Bumms gehen, wo 
Frühtabarett iſt. Ich könnte ja da ſogar noch was verdienen. 
Wenn ich nur nicht jo hundemüde wäre...“ 

„Na, laß man“, ſagt die Bardame, „wenn's nur eine Nacht 
iſt, kannſte ja bei mir ſchlafen. ..“ 


Draußen ſtoppte ein Auto. Ein dicker Herr in einem Leder⸗ 
mantel ſtößt mit ſeinem unpaſſenden Schmerbauch die Tür auf. 
„Sauwetter das,“ brabbelt er in ſeinen ſpärlichen Bart. Und: 
„Die ganze Tour wird einem vermaſſelt ...“ Scheinbar ein 
Provinzler, der ſich in dem enormen, ſnobiſtiſchen Vergnügungs⸗ 
park amüjieren wollte, jedoch vom Wetter daran gehindert 
wurde... Sicher hat er Geld, denn mit größter Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit ſetzt er ſich an einen Tiſch. Und beginnt im Junker⸗ 
jargon nach Bedienung zu keifen. 

Die Bardame zupft ſich die waſſerſtoffſuperoxydblonden 
Löckchen zurecht. Und frägt ſehr ſpitzfürnehm den ſpäten Gaſt 
nach ſeinen Wünſchen. „Mecker man nich,“ grölt der. „Bring 
zwei jroße Kognaks ...“ i 

Nachdem der Dicke mit dem unpaſſenden Schmerbauch ges 
trunken hat und die Schenkel der alternden Frau gebührend be: 
tatſcht hat, will er zahlen und gehen. Doch die Frau bittet ihn 
— mit lüſternlachendgeſchminktem Mund, luſtigen Zauſelöck⸗ 
chen, aber hungrigen, Mitleid heiſchenden Augen — noch unt 
eine Kleinigkeit für ſich. Man könne ja vom Geſchäft nicht 
mehr leben. Und dann lacht er ſehr derb. And dann tippt er 
ihr mit betrunkenem Zeigefinger auf die ſchwammige Schulter. 
Nun jagt er ihr unter widerlichem, grölendem Lachen (das ein 
Feixen if) etwas ins Ohr. Und ſagt: „Nun aba raſch.“ 

Dann gehen ſie. Und während ſie hinausgehen, dreht ſich 
die Bardame um. Sie ſieht den Jungen an. Den Jungen, 
dem ſie Obdach gewähren wollte für dieſe Nacht. „Leider . „“ 
ſoll ihr Blick ihm ſagen. Er ſagt aber dieſem jungen Men⸗ 
ſchen, dieſem armſeligſten aller Gigolos, der gegen das Schicksal 
der Heimatloſen und jener Exiſtenzen, verfemt von der Geſell⸗ 
ſchaft, dennoch von ihrem Speichel leckend, ſich ernähren, ums 
glaublich abgehärtet und gefühllos geworden iſt, dieſer Blick 
ſagt ihm etwas ganz anderes. Dieſer Blick brüllt ihm etwas 
ungeheuer Unflätiges ins Geſicht. Denn er birgt bei aller 
Gefühlsroheit, bei aller vermeintlichen Tierheit, bei aller Gier 
und aller ſtummen Ergebenheit doch etwas Mütterliches, doch 
ein ganz klein wenig Liebe. 

Nun fällt die Tür ins Schloß. Sie ſind nun gegangen. Der 
Nachtwächter tritt ein. „Feierabend,“ ſagt er gewichtig. 

Der Eintänzer geht. Er wird drei oder dreihundert 
Stunden (das iſt egal) durch die Nacht wandern. Durch den 
Ragen. Durch den Sturm. Dann wird er in der Stadtbahr 
fahren. Dann aber wird er in einem Frühlabarett, in dem 
die reichen Nichtstuer mit ihren Konkubinen auf Abenteuer war⸗ 
ten, feine Dienſte anbieten. Und er wird tanzen. And einiges 
Geld verdienen. Und den Wünſchen der feinen Damen und 
„Damen“ willfährig ſein. Gerdland. 

— 
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Maße vorhanden geweſen 


bin n Spieler. 
meinen Wechſeln in die Hände eines ſehr reichen Verlegers ge⸗ 


den Zeitpunkt für gekommen, mich zur 


Im Tollhaus 


Von Hans Hyan. 


„Wollen Sie bitte die Tür recht feſt hinter ſich zumachen,“ 
ſagte Dr. Manuel zu dem eben Eingetretenen, „es zieht hier!“ 

Der Antömmling, hinter deſſen Rücken noch die Schlüſſel des 
Irrenwärters klirrten, war im erſten Augenblick ganz perplex 
über dieſe, im ernſteſten Tone vorgebrachte Redensart; aber er 
faßte ſich ofort und erwiderte mit einer tiefen Verbeugung: 
„Mein Name iſt Alboin Berylles . . . Theaterdirektor. ich 
bin Ihnen für den freundlichen Empfang außerordentlich ver⸗ 
bunden!“ 

„Sparen Sie ſich alle Komplimente, lieber Freund; Sie 
wiſſen, wir find verrückt ... Die Hemmungen in unſerem Ver 
ſtande haben nachgelaſſen oder ſind gar nicht in genügendem 
es wirkt deshalb affektiert und 
lächerlich, wenn wir uns wie die vernünftigen Eſel da draußen 
benehmen, deren Verſtand ſie zwingt, ſich gegenſeitig fortwährend 
anzuſchwefeln ... im übrigen will ich alle die langweiligen 
Fragen, die Sie in der nächſten Zeit doch an mich richten würzen, 
jetzt gleich im voraus beantworten: ich bin praktiſcher Arzt und 
hatte eine ſehr bedeutende Praxis unter Frauen und Mädchen, 
denen ich über gewiſſe Schwierigkeiten fortgeholfen haben ſoll. 


Ich kann mich auf nichts beſinnen, bin offenbar partiell ſchwach⸗ 
ſinnig und deshalb zur Beobachtung hier 


. und nun,“. er 
wandte ſich zu dem ſtupid am Tiſche ſitzenden Manne mit korrekt 
geſcheiteltem Blondhaar und aufgeſtellten Schnurrbartenden, 
„elle ich Ihnen gleich unſeren Freund Raſpert vor, geweſenen 
Staatsanwaltſchaftsrat. Er hat ſelbſtverſtändlich auch n Klaps, 
und zwar einen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, behördlich 
konzeſſionierten ... Gerade ſein Fall iſt beſonders intereſſant! 
Wenn man vorher die lieben Nächſten haufenweiſe ins Kaſchott 


geſteckt hat wegen derſelben Schwächen, die man ſelber nie über⸗ 


winden konnte, dann horcht die ganze Welt auf, wenn ſo ein 
Gerechter und neunmal Weiſer endlich ſelbſt mal reinſchliddert! 
Und die Leute beruhigen ſich erſt, wenn ſich herausſtellt, der 
obrigkeitliche Sünder ſei mente captus.“ 

„Ich bin aber nicht verrückt!“ ereiferte ſich der andere, „ich 
Und habe das Pech gehabt, daß ein paar von 


rieten, der nebenbei ein bedeutender Geſchäftsmann iſt. Er bat 
mich nämlich zu ſich und ſagte, er dächte gar nicht daran, die 
Wechſel einzuklagen oder auch nur auf Bezahlung zu dringen. 
Dafür rechnete er aber auf ein gewiſſes Verſtändnis meinerſeits, 
wenn das von ihm verlegte Witzblatt — übrigens ein Schmutz⸗ 
und Schweineblatt allererſten Ranges! — wieder mal unter An⸗ 
klage geſtellt würde! Ich hab' ihm ja auch dies und jenes durch 
die Finger geſehen. Aber dann dachte der verfluchte, er könnte 
ſich nun alles erlauben!“ 

„Und dann vielief die Sache ganz programmäßig!“ lächelte 
Dr. Manuel, „Sie gingen gegen den Mann vor, der klagte Ihre 
Spielwechſel ein, Sie zahlten nicht und — flogen!“ 

„Ja,“ meinte der Staatsanwaltſchaftsrat a. D. tiefatmend, 
„nachher bin ich auf Antrag meiner Frau entmündigt und ins 
Narrenhaus geſteckt worden! 

Wenn man hier wenigſtens Karten bekäme, jetzt wo wir zu 
Dreien ſind, könnten wir doch ne kleine Taille abziehen!“ 

„Ich habe das oft in natura getan ... wollte Dr. Manuel 


"jagen. Aber der Neue ergriff das Wort und meinte mit ſeiner 


einſchmeichelnden öligen Stimme: „Wenn es weiter nichts iſt, 
Herr Rat! Das bekommt man hier für eine Kleinigkeit! Man 
kriegt hier überhaupt alles! 
digen“ gehört!“ Der ſehr große und magere, ganz in feierliches 
Schwarz gekleidete Herr machte mit ſeinen Spinnenfingern die 
Bewegung des Geldzählens. 

„Sie waren alſo ſchon einmal hier?“ fragte der Arzt. 

„Einmal?!“ Die dunklen Augen in dem verlebten Schau⸗ 


ſpielergeſicht blickten in rührſamer Bewegung nach oben, „mit 


zwanzig Jahren hatte ich zum erſtenmal die Ehre! Unter meinen 
Habſeligkeiten fand ich damals ein Perlenkollier, das einer from⸗ 
men Gräfin gehörte, in deren Konventikeln ich zeitweilig ver⸗ 
kehrte. Das Kollier hatte im Schlafzimmer der Frau Gräfin 
gelegen, auf dem Nachttiſch, weshalb eine direkte Anzeige denn 
auch vermieden wurde. Dahingegen kam ein Kriminalkommiſſar 
zu meinen Eltern, und mein Vater — er iſt Domdechant — hielt 
Beobachtung meines 
Geiſteszuſtandes in eine Anſtalt zu bringen. Die Aerzte kon⸗ 
ſtatierten periodiſches Irreſein. Das hat den Vorzug, daß man 
in jedem Augenblick geſund und wieder verrückt werden kann.“ 

„Und weshalb ſind Sie jetzt hier, wenn man fragen darf?“ 


meinte Dr. Manuel. 


„Wieder eine Weibergeſchichte ... Die Frau war bei mir, 
das heißt in dem kleinen Junggeſellenquartier, das ich für ſolche 
Zwecke eingerichtet habe ... und da hat ſie 'n Armband ver⸗ 
geſſen.“ 

„Aha!“ machte der Staatsanwalt mit der ſüffiſanten Miene, 


die er früher in feinen Plädoyers den Miſſetätern gegenüber 


aufzuſtecken pflegte, „Sie leben alſo von den Vergeßlichkeiten 
Ihrer Freundinnen?“ 

Der Mime richtete ſich ſtolz auf. „Wer wagt das zu be⸗ 
haupten? ... Ich trage in der Taſche hier ... er klopfte fi 


mit der knöchernen Linken auf die eingefallene Heldenbruſt, „das 
Zertifikat des Oberarztes von Herzberge, in dem mir dieſer Ge⸗ 


lehrte beſcheinigt, daß ich die von mir begangenen Strafhand⸗ 
lungen ohne das Bewußtſein, etwas Strafbares zu begehen, aus⸗ 
führe .. .„ das heißt, ich bin nicht dafür verantwortlich zu 
machen!“ 1 

Alſo, Herr Beryllus, fiel ihm der Arzt ins Wort, „erzählen 


Sie uns etwas von dieſen Koſtbarkeiten und ihren jeweiligen 
Eigentümerinnen. 


Wir wiſſen ja hier ſchon gar nicht mehr, wie 
eine ſchöne Frau ausiicht!" * 
Der Schauſpieler verbeugte ſich geſchmeichelt und begann: 


Ich will mit der letzten anfangen, meine Herren. Und ich muß 


vorausſchicken, daß ich bei meinen kleinen Abenteuern vor allen 
Dingen auf den ſozialen Stand der betreffenden Perſon achte. 


Weiber der dienenden oder irgendwie arbeitenden Klaſſe ſind 


ſelbſtredend von vornherein ausgeſchloſſen! ... Dagegen bevor⸗ 
zuge ich die hyſteriſchen“ — er lachte geſpreizt, wie auf der 
Bühne —, „gleich und gleich geſellt ſich gern! Die letzte lernte 


ich alſo auf einem öffentlichen Ball kennen, im Metropol 
nota bene maskiert 
Sträuben, Sekt, den ſie bezahlte, und ſpäter 

zweien ...,“ die Bühnenmaske wurde noch um einen Grad ordi⸗ 


Na, Sie wiſſen ja: Loge, anfängliches 
Heimfahrt zu 


närer . „ „und dabei trug ſie ein Armband mit drei großen, 
in Kleeblattform gefaßten Rubinen.“ 
„Drei große Rubinen ...“ wiederholte der Guriſt, wie in 


Sinnen verloren. 


„Ja, wieſo? .. zweifeln Sie daran?“ — „Nein, nein 
1 2 1 


ich meinte nur 4 


„Laien Sie ſich noch nicht ſtören, Herr Beryllus,“ agte Dr. 


Manuel mit heuchleriſcher Gutmütigleit, „Herr Raſpert dachte 


Wenn man nur zu den „Verſtän⸗ 


nur an ein Armband, das er mal verſetzt hat, um ſeine Spiel⸗ 
ſchulden zu bezahlen, und das jener Schilderung zufolge ähnlich 
ausgeſehen haben muß wie das, was Sie, lieber Direktor, in 
Ihrer geiſtigen Umnachtung an ſich genommen haben!“ 

„Ach!“ Der Mime gehörte offenbar nicht zu den Aufgeweck⸗ 
teſten ſeines Standes, „in dem Armband, was ich meine, war in 
der Mitte zwiſchen den drei Rubinen ein kleiner Diamant ...“ 
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60 Jahre ait 
wird am 8. Oktober der Zeichner und Maler Hugo Höppener, 
der unter dem Künſtlernamen „Fidus“ in weiteſten Kreiſen 
bekannt iſt. 


Frau Geheimrat und Rater Murr 


Der ehemalige Staatsanwalt hielt den Kopf geſenkt, beob⸗ 
achtete aber von unten herauf den Schauſpieler mit einer Schärfe, 
daß Dr. Manuels boshafte Seele voller Bewunderung war, für 
dieſen typiſchen „Irrenblick“. 

„Und die Dame bekam ihr Armband wieder?“ ſtachelte er 
den Erzähler. 

„Natürlich!“ erwiderte Alboin, „ſie kam am nächſten Tag 
und machte mir eine furchtbare Szene ... Und weil fie vers 
ſprach, mich nicht anzuzeigen, gab ich's ihr auch freiwillig her⸗ 
aus.“ 

„Wie ſah ſie denn aus, die Dame? .. Am Ende war's 
gar keine, ſondern ein gewöhnliches Straßenmädchen?“ zwinkerte 
der Arzt. 

Aber der Mime, ganz aufgebracht über dieſe Vermutung, 
verſicherte auf ſein „Ehrenwort“, es ſei zweifellos eine Dame 
der beſten Geſellſchaft geweſen, darin könne er ſich abſolut nicht 
täuſchen. 

. . . Im übrigen war's ne richtige alte Schraube mit rot⸗ 
blond gefärbten Locken und brillant gemalter Haut .. , ſo rich 
tig die alternde Meſſaline, die einen prachtvollen Chinchillapelz 
trug und ein winzig kleines Malteſerhündchen im Muff hatte. 
Natürlich hatte ſie mir nicht ihren richtigen Namen geſagt; denn 
angeblich hieß ſie Margarete von Aſpern, und in dem Armband 
waren die Buchſtaben H. R. eingraviert! .. Mm des Himmels 
willen, was iſt denn? ... was woll ...“ 


Gurgelnd hielt der Schauspieler inne und verſuchte ver⸗ 
geblich den Staatsanwalt von ſich abzuwehren, der ihn bei der 
Kehle gepackt hielt und wie ein Raſender auf den Unglückſeligen 
einhieb. 

Dr. Manuel war zur Klingel hingeſtürzt und ſchellte an⸗ 
dauernd. Einige Sekunden ſpäter kamen die Wärter und riſſen 
den Juriſten von ſeinem Opfer, um ihn in die Tobzelle zu 
bringen. 

Und da rede noch einer von Simulanten!“ ſagte Dr. Manuel 
zu dem an allen Gliedern zitternden Schauſpieler. 

„Ja, ja,“ meinte der ängſtlich, „am Ende ſind wir alle viel 
mehr verrückt, als wir glauben! ...“ 
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Von Erna Büſing. 


Es war ein Bieſt, dieſer Kater Murr. Seine Bruſt wölbte 
ſich vor Strammheit und Fettſein, ſein Körper ruhte auf Bei⸗ 
nen, die von klaſſiſcher Feſtigkeit waren und ſein Kopf war eckig. 
Sein Fell war geſtromt und er war wie ein Tiger in kleinſter, 
aber gedrungener, kraftverſammelter Ausgabe. Nichts ſchlot⸗ 
terte bei ihm an Fell oder Körper und ſein Charakter wir die 
einzige Betonung ſeines Ichs. 

Er war ein Bieſt, dieſer Kater Murr, und alle Katzen lieb⸗ 
ten ihn. Er zog mit ihnen durch Kohlenkeller, durch Speiſe⸗ 
kammern und über Dächer det Häuſer hinweg. Sein Wirkungs⸗ 
feld ging weit über die übliche Katertätigkeit hinaus. Noch 
achtzehn Straßenbahnhalteſtellen von dem eigentlichen Wohnort 
des Katers entfernt, kamen Junglkatzen mit dieſem eigenartig 
eckigen Kopf zur Welt. Hätte ein großer Sachverſtändiger und 
Gelehrter im Katzenreiche ſeine Unterſuchung für eine Verer⸗ 
bungstheorie angeſtellt, ſo wäre er immer auf Murr geſtoßen. 
3 der Tat, ihm wäre ganz ſchwindelig geworden vor lauter 
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Murr hatte ein regelrechtes Heim, aber er fühlte ſich nicht 
an ſein zu Hauſe gebunden. Er ſuchte es auf, ſobald es gar 
zu verdrießlich und tagelang regnete, er dachte an ſeinen häus⸗ 
lichen Futternapf, falls er beim allerbeſten Willen keine Speiſe⸗ 
kammer fand, die er ausräumen konnte, und er beſann ſich auf 
ſein weiches Lager, wenn er etwas ſtark bleſſiert nach einer 
wilden Liebesnacht war. Die rechtmäßigen Murr⸗Beſitzer hatten 
Verſtändnis für dieſen Kater. Sie ärgerten ſich nicht darüber, 

er leinen Appell hatte, o nein, ſie freuten ſich über die 
Selbſtändigkeit ſeines Charakters. 

Und ſo führte der Kater Murr ſein vollausgefülltes Leben, 
bis Frau Geheimrat mit ihm bekannt wurde. j 

Frau Geheimrat war nämlich die Liebe und Güte, Frau 
Geheimrat war die perſonifizierte Wohltätigkeit und Vorſitzende 
von zehn Wohltätigkeitsvereinen, Frau Geheimrat fütterte jede 
Nacht (nachdem ſie mit dem undankbaren Volk ſo trübe Erfah⸗ 
rungen gemacht hatte) die herrenloſen Katzen. Sie tat es in 
„ſtillverſonnener Beſcheidenheit“, denn Tiere wiſſen nichts von 
„öffentlichem Dank“, aber der ganze Bekanntenkreis der Frau 
Geheimrat wußte von ihrer aufopfernden Liebe. Selbſt eifrige 
Reporter kamen und interviewten die gnädige Frau, und die 
Kunde von ihrer hochherzigen Tat wanderte unter fetter Ueber⸗ 
ſchrift in die Senſationspreſſe. Ausgerechnet dieſe Frau Ge⸗ 
heimrat wurde mit dem Kater Murr bekannt. 

Sie ſah ihn Nacht für Nacht über die Dächer jagen, ſie ge⸗ 
wahrte, wie er ſich durch geöffnete Kellerfenſter zwang, und ſie 


bemerkte, wie er in einer Villa die vergitterten Speiſekammer⸗ 


fenſter unterſuchte. Da tat es ihr leid, „dieſes arme, gehetzte 
Hoftier“, Sie wollte es erretten aus ſeiner traurigen Umges 
bung. Darum mußte ſich Anna, die Köchin, dicke Fauſthandſchuhe 
anziehen, die Gnädige ſelber nahm ein engmaſchiges Einhole⸗ 
netz und ſo ausgerüſtet, gingen die beiden Frauen Nacht für 
Nacht auf den Katzenfang. g f a . 

Nach langen vergeblichen Bemühen kamen fie endlich ein⸗ 
mal in die Nähe des Katers Murr. Sie lockten ihn mit Fleiſch, 
ſtreichelten ihn und — packten ihn. Das heißt, Anna griff zu. 
denn der Kater Murr war ein Bieſt, er kratzte und biß und die 
Frau Geheimrat beſchränkte ſich deshalb nur aufs Komman⸗ 
dieren. 5 

Kater Murr machte viele Fluchtverſuche, doch ihm gelang 
kein Entweichen. Er war empört über die menſchliche Gemein⸗ 
heit, er fauchte, er verweigerte Speiſe und Trank, doch bezeich⸗ 
nete Frau Geheimrat fein trotziges Benel men mit Schüchternheit 
und ſie brachte das „arme, gehetzte Hoftier“ zu einer Katzen⸗ 
freundin. Die betreute ſchon über zwanzig Katzen und zu ihnen 
— aus Schicklichkeitsgründen geſondert gehalten — zwangs⸗ 
geſellte ſich jetzt auch der Kater Murr. 8 } 

Die Koche ift ein herlich ſelbſtändiges Geſchöpf, die Katze 
ift ein Schleichraubtier, aber die Kagenfreundin hielt ihre 
Katzen in Nudeln. Sie biſſen ſich um die Happen, ſie kratzten 
und zankten ſich, ſie wurden krank vor lauter Verärgertſein. 

Murr avancierte zum ganz beſonderen Liebling der Katzen⸗ 
freundin. In den ſüßeſten Flötentönen wurde mit ihm geredet, 
und viel, viel wurde er geſtreichelt. Das war ihm ſehr unan- 
genehm, denn er mußte ſich andauernd putzen, weil dieſe ekel⸗ 
haften Menſchenhände bei dem jemaligen Anfaſſen ſein ſchönes 
Fellkleid in Unordnung brachten. Murr wurde vollgeſtopft mit 
Leckerbiſſen, doch ſchmeckten ſie ihm nicht, da er erſt nach ange⸗ 
ſtroigteſter Denktätiakeit, nach liſtigem Erſchleichen ſeines Mah⸗ 
les in die richtige Freßluſt hineingeriet. Die ganze Luft war 


für Murrs Naſe Katze, Katze, Katze, doch brachte dieſe Tatſache 
Murr nicht in Erregung; er ſchnüffelte nicht einmal kräftig, 
denn dieſe hyſteriſchen, ewig zänkiſchen Katzenweiber, ach, für 
die hatte Murr kein Intereſſe. ö 

Mit der Zeit wurde Murr ganz und gar Nachdenken, und 
als die Katzenfreundin ihn einmal in ſeinen Auslauf, einen 
früheren Hühnerſtall, ließ, da zwängte Murr in einem unbe⸗ 
wachten Augenblick ſich mit dem Kopf durch eine Drahtmaſche 
und hängte ſich mit Bewußtſein auf. 

Frau Geheimrats Mißverſtehen aber verfolgte Murr noch 
bis in den Tod, denn die gnädige Frau tränkte ein halbes 
Dutzend Taſchentücher ausgiebig mit ihren Tränen wegen des 
gräßlichen Todes des „armen gehetzten Hoftieres“, das doch nun 
endlich, dank geheimrätlicher Güte, — ſo ſchöne Tage hätte ver⸗ 
leben können. 


Bauernregeln im Oktober 


Oktoberhimmel voller Stern', 
Der hat warme Oefen gern. 
* 


Hält der Baum ſeine Blätter lange, 
I mir um ſpäten Winter bange. 
* 


Iſt der Oktober kalt, 
So macht er fürs nächſte Jahr 
Dem Raupenfraß halt. 

8 g 


Gewitter im Oktober laſſen einen unbeftändigen Winter 


erwarten. 
* 


Iſt der Oktober warm und fein, 
Kommt ein ſcharfer Winter drein. 
Iſt er aber naß und kühl, 
Mild der Winter werden will. 

* 


Warmer Oktober bringt fürwahr 
Uns ſehr kalten Januar. 


Bringt der Oktober viel Froſt und Wind, en 
So find der Januar und Hornnug gelind. 
* 


Fällt der erſte Schnee in Dreck, 
Bleibt der ganze Winter ein Geck. 
* 


Wenn's im Oktober friert und ſchneit, 

Bringt der Jänner milde Zeit. 

Wenn's aber donnert und wetterleucht't, 

Der Winter dem April an Launen gleich 
* 


Scharren die Mäuſe tief ſich ein, 
Wird's ein harter Winter fein, 
Und viel härter wird er noch, 
Bauen die Ameiſen hoch. 

“ 


Iſt recht rauh der Haſe, 
Frierſt du bald an die Naſe. 
Trägt er aber lang' ſein Sommerkleid, 
So iſt der Winter ſicher noch weit. 
. 


Sitzt auf dem Baum das Laub noch lange feſt, 
So mach' dir für den Winter ein warmes Neſt 
* 


Heller Oktober — windiger Ottober. 
* 


Halten die Krähen Konvivium, 
Sieh nach dem Feuerholz dich um. 


Regen am Ende des Ottober kündet ein furchtbares Jahr aa. N 
* y R 


Laubfall an Leodegar (2. Oktober), 
Kündet an ein fruchtbar Jahr. 


5 Regnet's an Sankt Dionys (9. Oktober). 
Wird der Winter naß gewiß. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Wehmütig beklagen ſie ſich in ihrer letzten Sitzung, daß die 
Wojewodſchaft jo wenig Verſtändnis für ihre Nöte beſitzt. Je⸗ 
denfalls kennt die Wofewodſchaft den unerſättlichen Heißhunger 
dieſer Genoſſen und der Mieter billigt dieſe Einſtellung. An⸗ 
getan hat es ihnen ganz beſonders das in Bearbeitung befind⸗ 
liche Geſetz über die Abgaben zum Wirtſchaftsfond, die man 
gern auf den Mieter abwälzen möchte. Es gibt rückſichtsloſe 
Wirte genug am Orte, welche ſogar das Schornſteinfegergeld 
und die Gemüllabfuhr auf den Mieter umſchlagen, und Dumme 
genug, die es ſich gefallen laſſen. Schöne Beſchlüſſe wurden ge⸗ 
faßt, hoffentlich bleiben dieſe unerfüllt. So will man die Ge⸗ 
meindevertretung bewegen, Baracken bauen zu laſſen, um ſoge⸗ 
nannte böswillige Mieter da hineinzuſetzen, die ſogenannte Ex⸗ 
miſſion zu erleichtern. Anter böswilligen Mietern verſteht 
man bekanntlich die Arbeitsloſen, welche tatſächlich nur ein 
Opfer der Wirtſchaftskriſe geworden ſind. Die Wirtſchaftskriſe 
aber, iſt nämlich nicht für die armen Hausbeſitzer beſtimmt, ſon⸗ 
dern ausgerechnet nur für den Roboteur. Und iſt ſo ein Mieter 
wirklich nicht böswillig, ſo bringt es der Hausherr mit aller⸗ 
chriſtlichſter Raffineſſe fertig, ihn durch allerhand Schikanen 
böswillig zu machen, denn er zahlt ja keine Miete. 

Tatſache iſt, daß 50 Prozent der Prozeſſe bei unſren Ge⸗ 
richten Mietsprozeſſe find. Dieſe gewünſchte Beamtenkolonie 
würde dann ſo eine Art Armenkolonie werden und dürfte kaum 
eine Zierde für die Gemeinde darſtellen. Die Arbeiterſchaft er⸗ 
wartet, daß es in der Gemeindevertretung aufgeklärte Vertreter 
genügend geben wird, die einen derartigen Antrag zur Kennt⸗ 
nis nehmen und ad acta legen werden. Schließlich könnten ſich 
la alle Hausbeſitzer zuſammentun und auf eigene Rechnung 
eine ſolche Hungerkolonie bauen. Zwecks beſſerer Intereſſen⸗ 
verttetung errichten die Hausbeſitzer am Orte ein eigenes Büro. 
Der Vertreter wird natürlich einer werden, der den Dreh im 
Sinne der Hausväter heraus hat. — Zum Schluß möchten wir 
nuch einiges bemerken. Die Ceſundheitskommiſſionen ſind zur 
Zeit ſtark in Bewegung. Dieſe möchten ihr Augenmerk aber 
nicht nur auf Geſchäftslokale uſw. richten, ſondern könnten auch 
z. B. einmal die Kloſettanlagen in den einzelnen Häuſern re⸗ 
vidieren, die verſchiedentlich viel zu wünſchen übrig laſſen. Es 
gibt Häuſer auf der Beuthener Straße, wo die Kloſettſpülung 
monatelang defekt iſt, weil der Hausbeſitzer es nicht für nötig 
findet, Reparaturen vorzunehmen. Monatelang läuft in ſolchen 
Anlagen das Waſſer ununterbrochen und dem Mieter wird 
ſchuldlos das hohe Waſſergeld aufgepelzt. So zahlt in einem 
Falle u. a. ein Mieter der Beuthener Straße 8 (Beſitzer Zim⸗ 
grod, Bendzin), für Stube und Küche mit 5 Perſonen 6—8 Zl. 
monatlich Waſſergeld. Hier iſt Abhilfe unbedingt notwendig. 

Natürlich ſind durch dieſe Ausführungen nicht alle Haus⸗ 
beſitzer betroffen. Es gibt nämlich immer ſolche und ſolche. 


Aus der Frauenbewegung. Die „Arbeiterwohlfahrt“ unſeres 
Ortes hatte für Donnerstag nachmittags eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung einberufen, welche ſehr gut beſucht war. Gegen 6 Uhr 
eröffnete die 2. Vorſitzende die Veranſtaltung, worauf Gen. Ko⸗ 
woll in kurzen Ausführungen über die Bedeutung des Haus⸗ 
frauenberufes ſprach, der wohl als ſchwerſter Beruf anzuſehen iſt, 
aber in weiteſten Kreiſen leider baba findet. Schon 
aus dieſem Grunde müſſe die Arbeiterfrau aus dem Haufe her⸗ 
aus und ſich mehr mit Politik und Aufklärung befaſſen, um die 
geringſchägige Meinung über ſie zum Schweigen zu bringen. 
Nur ein ſtarker Zuſammenſchluß aller Frauen kann es bewirken, 
daß ſie durch Schulung und Mitarbeit im öffentlichen Leben in 
ihrer Wertung ſteigt und als gleichberechtigte Mitbürger aner⸗ 
kannt wird. nn. ſchilderte Gen. Auzella- Königshütte, 
wie jie zum Sozialismus kam und unter welchen Schwierigkei 
die Arbeiterfrauen in den b E 
traten. Es muß unbedingt das Streben jeder Proletarierin ſein, 
der Sozialdemokratſe anzugehören; denn nur dieſe allein vertritt 
das wahre Intereſſe der Arbeiterſchaft. Beide Rednerinnen fan⸗ 
den den Beifall der Anweſenden. Da keine Wortmeldungen vor⸗ 
lagen, fand die Verſammlung um 7 Uhr ihren Abſchluß. Ein 
aͤnſchließend ſtattfindender Kaffee mit Kuchen hielt die Genoſſinnen 
noch bis gegen 8 Uhr in gemütlichſter Stimmung beiſammen. 

1500 Zloty Entſchädigung bietet die Firma des Laſtwa⸗ 
gens, welcher am Mittwoch eine Frau tödlich überfahren hat 
und der Hageka gehört, als vorläufige Entſchädigung an. 

Unterſchlagungen in der „Vauk Ludowy“, In der „Bank 
Ludowy“ auf der Beuthenerſtraße (nicht Volksbank) wurden 
Unterſchlogungen in Höhe von 16 000 Zloty feſtgeſtellt. Ais 
verdächtigt wurden verhaftet der Bankgehilfe S. und ſeine 
Schweſter, die ebenfalls in derſelben Bank aushilfsweiſe be⸗ 


üheren Jahren in die Partei ein⸗ 


und jeine Schweſter 3000 Zloty unterſchlugen. Ueber das Fehlen 
des Reſtbetrages werden noch Recherchen angeſtellt. Es ſind 
vorwiegend Wechſelfälſchungen, die ſich bereits ſeit März hin⸗ 
ziehen. Die Bank ſteht ſeit der Gründung unter der Leitung 
des ſonſt ſehr vorſichtigen Direktors Dreyſa. S. und Schweſter 
lebten auffallend auf großem Fuß. Das Mädchen ließ ſich nach 
ihrer Verhaftung lachend abführen. ö 


Myslowitz 


Magiſtratsbeſchlüſſe. 

Am vergangenen Dienstag fand die Sitzung des Myslo⸗ 
witzer Magiſtrats ſtatt, in der folgende Sachen erledigt wurden: 

Die Kühlanlage in dem ſtädtiſchen Schlachthaus wird er⸗ 
weitert. Mit der Firma Zieleniawski in Krakau wurde ver⸗ 
einbart, daß dieſe Firma eine komplette Einrichtung für die 
Kühlanlage liefern wird. Ein neuer Kompreſſor und die ganze 
Eisfabrikationseinrichtung wird von der Firma geliefert wer⸗ 
den. Nach der Verlegung der Viehmärkte von der alten in die 
neue Targowica wurde für die neue Targowica die Haftpflicht⸗ 
verſicherung Aden e Die Dienſtſtunden im Myuslowitzer 
Magiſtrat würden neu geregelt. Danach werden die Dienfi- 
ſtunden in allen ſtädtiſchen Betrieben in den Wintermonaten, 
und zwar vom 10. Oktober bis 30. April, wie folgt feſtgeſetzt: 
Am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag wird von 8 
bis 15 und von 15 bis 18 Uhr gearbeitet. Am Mittwoch und 
Sonnabend wird nur von 8 bis 13 Uhr gearbeitet. Der Ma: 
giſtrat ſtimmte dem Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung 
hinſichtlich der Feuerverſicherung der Centralna Targowica zu. 

Mit Rückſicht darauf, daß die Stadt Myslowitz eine gut 
ausgebildete und gut ausgerüſtete Feuerwehr beſitzt, deren 
Stärke mehr als 50 Mann beträgt, beſchließt der Magiſtrat bei 
der Wojewodſchaft Schritte einzuleiten zwecks Befreiung der 
Myslowitzer Bürger von dem perſönlichen Hilfsdienſt anläßlich 
eines Brandes zu leiſten iſt. Für den 10. Bezirk, und zwar für 
die Straßen Krakowska, Rymera und Slupna, wurde als Be: 
zirksvorſteher der Inſpektor Jaroſch und als deſſen Stellvertreter 
Kmiezikiewicz ernannt. Der Magiſtrat bewilligte Zuſatzkredite 
für Straßenausbeſſerungen, die durch die Stadt durchgefiihrt 
werden müſſen. Weiter wurde beſchloſſen die Dachreparatur⸗ 
arbeiten in den Magiſtratshäuſern auszuschreiben. Die laufen⸗ 
den Arbeiten wurden gleichfalls erledigt wie die Steuerverſchrei⸗ 
bungen für die ſtädtiſchen Betriebe, u. a. die monatlichen Auf⸗ 
ſtellungen des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes für die Monate 
Auguſt und September, als auch die Reviſionsprotokolle über 
die Kaſſenreviſion in der ſtädtiſchen Gasanſtalt vom 28. Sep⸗ 
tember wurden zur Kenntnis genommen. 


Aybnik und Umgebung 


Wegen Einreiſeſchwierigkeiten muß die 
für heute abend, den 6. Oktober, abends 8 Uhr, im Saale 
Swierklaniec angeſetzte Aufführung „Die Frau ohne 
Kuß“ um einige Tage verſchoben werden. Gelöſte Kar⸗ 
ten behalten ihre Gültigkeit.“ 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Exoloſionsunglück im Araftwert Zaborze. Im Großkraftwerk 


Zaborze entſtand am Freitag in einer Trennſchalterzelle eine 


Exploſton, wodurch die innere Tür aus den Angeln geriſſen 
wurde. Hierbei wurde der Elektriker Hackenberg aus Zaborze 
ſofort getötet, ſein Arbeitskollege Hallel aus Hindenburg erlitt 
lebensgefährliche Verletzungen. } N 


9 


Kattowitz — Welle 422. 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: 
12.15: Volkstümliches Konzert. 
15.15: Konzert der 


Sonntag. e 
Zeitzeichen und Wetterbericht. 5 
14: Religiöſer Vortrag. 14.20: Vorträge. 


ſchäftigt war. Die Verhafteten geſtanden, daß S. ſelbſt 8000 31. I Warſchauer Philharmonie. 18: Konzert eines Mandolinenorche⸗ 


2. Deutſche Hochſchulwoche 


(Schluß.) 

Redner äußerte ſich ziemlich abfällig über die ſog. „Ober: 
ſchulen“, wo Schülern der Volksſchule Gelegenheit gegeben werde, 
ſich zum Abiturienexamen vorzubereiten, und meinte, jede 
Schule, die mit einer „Berechtigung“ verbunden ſei, ſei mit dem 
Zeichen des Abſterbens verſehen. Er ſage das natürlich nur 
vom pädagegiſchen, erzieheriſchen Standpunkt, vom demokra⸗ 
tiſchen Standpunkt ſei es natürlich zu begrüßen, obwohl er 
das Bedenken habe, daß dieſelben außer Nachteilen für den ein: 
zelnen noch den Nachteil habe, daß ſie dazu beitragen, ein ſog. 
„Gelehrtenproletariat“ zu erzeugen, einen Standpunkt, den Nef. 
für die Gymnasien, Oberrealſchulen uſw. ſchon ſeit langer Zeit 
einnimmt. — Er ſprach dann über die Volshochſchul hei me, 
nannte u. a. auch das jedem Sozialiſten bekannte Tinz, wo 
man verſucht habe, zum Teil mit gutem Erfolge, den Grundſatz 
durchzuführen, die Einzelperſönlichkeit zu entwickeln, dann über 
die Akademien der Arbeit, erwähnte den guten Erfolg der Ar⸗ 
beiterhochſchule in Frankfurt a. Main, welche allerdings immer 
mehr in den Eingangs erwähnten Fehler verfalle, ſich zur bloßen 
Parteiſchule zu verwandeln. Dann folgte die Heilpäda⸗ 
gogik, die den Grundſatz verfolge, jeder Lahme, jeder Taube, 
jeder Blinde müſſe das Bewußtſein wiederbefommen, ein Menſch 
zu ſein wie jeder andere, dann ſprach er über die Fürſorge⸗ 
anſtalten, wo ſich die pädagogiſchen Grundſätzo, trotz namhaften 
Widerſtandes dahin geändert haben, daß man ſagen könne: 


Eine Anſtalt, welche Schlüſſelbund und Prügelſtrafe nötig habe, 


tauge nichts, und endlich gedachte er in kurzen Worten der 
Gerichte, wo man endlich erkannt habe, daß die Strafe nicht 
im geringſten erzieheriſch ſei, und ſtark mit Strafnachläſſen und 
Bewährungsfriſten arbeite. Dieſe Umwandlung der erzieheri⸗ 
ſchen Grundsätze ſei natürlich nicht ohne Widerſtände vor ſich 
gegangen, es ſei eine im letzten Jahre erſchienene Abhandlung 
von bedeutenden Größen der Berliner Univerſität erſchienen, 
welche ſich ſehr ſcharf dagegen wendet, aber es nütze nichts: 
Wer ſich dem Fortſchritt der Menſchheit widerſetze, gerate leicht 
in Gefahr, ſelbſt unter die Räder zu kommen. 5 

Wie man ſieht, war es für eine Stunde Dauer — 
Redner mußte auf die Anfangsvorſtellung des Deutſchen 


Theaters Rücksicht nehmen — ſehr viel des Intereſſanten, 
welches in knapper Form vorgetragen wurde. 

Der dritte Abend war der Schilderung von Schulen gewid⸗ 
met, an welchen die Verſuche angeſtellt werden, in welcher Weihe 
die neueren Methoden zum Ziele führen ſollen. Dieſe find teils 
privater, teils zum geringeren Teit öffentlicher Natur. Die 
Monteſſorimethode geht von folgenden Grundſätzen aus: Als 
Geleitwort hat fie das Wort eines alten, griechiſchen Dichters, 
Pindar, genommen: Werde, der du biſt. Das Kind irrt nicht, 
wie der Redner einen Spruch Goethes umwandelte, es iſt ſich 
in ſeinem dunklen Drange des rechten Weges wohl bewußt. 
Das Kind darf ſeinen Wünſchen ſo lange entſprechen, als es 
dadurch die Intereſſenſphäre — den Kreis der Belange der An⸗ 
dern — ſtört, das Gemeinſchaftsgefühl ſoll dadurch ert 
wickelt werden. Der Redner entwickelt einen ſolchen Kinder⸗ 
garten, wo die ganzen Geräte, Sitzgelegenheiten, Kloſetts uſw. 
entſprchend der körperlichen Größe des Kindse, alles in Weiß 
gehalten, hergeſtellt find, um ſis. möglichſt unabhängig von der 
Hilfe der Erwachſenen zu machen. Die Beſchäftigung ſteht jedem 
Kinde frei, ſie können tun und laſſen, was ſie wollen, aber ſchon 
mich einigen Tagen zeigt es ſich, daß jedes Kind nach der ve⸗ 
ſchäftigung greift, welche ihm zuſagt, jo ſehr wirkt das Bein 
der anderen. In einigen Volksſchulen Deutſchlands iſt diz ſer 
Grundſatz auch auf den Unterricht übertragen worden, ein Teil 
lieſt, ein Teil rechnet, mehrere ſpielen uſw. Bedingung iſt, dis 
voilſtändige Ruhe herrſcht, daß niemand den anderen ſtört. Kein 
Zufall kann es ſein, daß er als Mittelpunkt dieſor Einrichtungen 


die Stadt Magdeburg nannte, bis vor kurzer Zeit der 


Wohnſitz des ſozialdemokratiſchon Oberpräſtdenten Hörſing, 
der unſeren Genoſſen ja kein Unbekannter iſt. 


Es folgt dann die Schilderung ähnlicher Anſtalten in Ame⸗ 
rita, wo der Orundſatz, das Kind zum Mittelpunkt der Schule 
zu machen — eigentlich lieſt ſich dieſer Satz lächerlich, aber man 
hat es jetzt unter dem Einfluß der Erziehungsmethoden, unter 
denen wir alle aufgewachſen ſind, vergeſſen — das Dalton⸗ 
Syſtem genannt wird, die Inſel Scharffenberg bei Berlia, 
Schnepfental in Thüringen u. a. Das Heim in Sudenbutg bei 
Magdeburg, das ganz unter ſozialiſtiſchem Einfluß ſteht, ge⸗ 
währe den Eltern einen bedeutenden Einfluß, was der Redner 
als erſtrebenswertes Ziel, mit Recht, bezeichnete. 1 

Aber bei den meiſten neueren Schulen mache ſich der Ein⸗ 


theater Gleiwitz: Meſſe in F⸗dur. 


Börſenturſe vom 6. 10. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . 1 Dollar { frei rn 5 532 a 


Berlin 2 „* * 100 21 = 46.97 Amt, 

Asttowig. . . 100 Rmk. = 212.90 21 
1 Dollar = 018 
100 21 — 


46.97 Kmk. 


ſters. 20.30: Abendkonzert, übertragen aus Warſchau. 22: Bes 
richte und Tanzmuſtk. 


Montag. 16: Schallplattenkonzert. 10.30: Kinderkunde, 
17.10: Vorträge. 18: Nachmittagskonzert von Warſchau. 19.30: 
Vorträge. 20.30: Konzert. 22: Die Abendberichte. 22.30: 


Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 
Warſchau — Welle 1111, 1. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Jathe⸗ 
drale. 12: Zeitzeichen und die Mittagsberichte. 12.10: Sinfonie⸗ 


konzert der Warſchauer Philharmone. 14: Vorträge. 15.15: 
Uebertragung aus der Warſchauer Philharmonie. 17.20: Vor⸗ 
trag. 18: Anterhaltungskonzert. 19.20: Vorträge. 20.80: 


Abendkonzert, danach Berichte und Tanzmuſik. 

Montag. 16: Schallplattenkonzert. 16.30: Kinderſtunde. 
17.10: Vorträge. 18. Unterhaltungsmuſtk. 19.30: Franzöſiſcher 
Unterricht. 20.30: Abendkonzert, danach Berichte und Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht f teil \ 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 1920: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung “) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.-G. 


Sonntag, 7. Oktober. 


Schleſiſchen Funk⸗ 


8,45: Uebertragung des Glackenge⸗ 
läuts der Chriſtuskirche. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: 
Mittagskonzert. 14: Nätjelfunt. 14,10: Joſeph Kaufmann 
lieſt eigene Balladen. 14,35: Schachfunk. 15: Märchenſtunde. 
15,30: Stunde des Landwirts. 16: Abt. Welt und Wanderung. 
16,25: Uebertragung aus Gleiwitz: Zum Oberſchleſiſchen 
Roten Kreuztag. 16,50: Abt. Literatur. 17,45: Poſthorn⸗ 
Romantik in Wort und Ton. 19: Franz Joſeph Engel lieſt 
aus eigenen Werken. 19,30: Wetterbericht. 20: Uebertragung 


aus der Sportarena der Jahrhunderhalle: Die Eröffnungs⸗ 


rennen der Sportarena Amateur⸗Revanche⸗Kampf d. Welt⸗ 
meiſterſchafts⸗ und Olympiadeſieger Falk⸗Hanſen, Beaufrand 
und Severgnini. 20,30: Schleſiſcher Lichtenabend. 22: Wetter⸗ 
bericht. 210: Uebertragungen aus der Sportarena in der 
Jahrhunderthalle: Die Schlußwertungen des 50⸗Kilometer⸗ 
Amateur⸗Mannſchaftsrennens. Anſchließend bis 24: Die 
Abendberichte und Tanzmuſik auf Schallplatten. 
Montag, 8. Oktober. 16: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. 
Welt und Wanderung. 16,30: Aus aller Herren Länder. 
18: Elternſtunde. 18,30: Stunde der Muſik. 10,25: Abt. Welt 
und Wanderung. 19,50: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt 
und Literatur. 20,30: Kunſt und Kitſch. III. Im Wigwam 
der Sioux⸗Indianer. 21,10: Uebertragung aus dem Stadt⸗ 
22: Die Abendberichte und 
Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 
FEE ⁵˙ Vp ET TESTEN ATZE 


— — — nn —— — ——— — — 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr oap. Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


fluß des Geldes bemerkbar, fie ſeien alſo nicht beſonders f. zial 


gedacht. Es betrage z. B. der Preis für das einzelne Kind 


durchſchnittlich 3000 Mark, und es ſei zu wünſchen, daß der Staat 
ſich etwas weniger zurückhaltend gegenüber den neueren Bes 
ſtrebungen verhielte. Er erwähnte dann noch die ſog. freie, 
weltliche Schule, unter Ausſchaltung des Religionsunterrichts. 
An und für ſich ſei nichts dagegen zu ſagen, aber er habe Be⸗ 
denken gegen jede Schule, welche irgend einem bejtimmier 
Zwecke diene, gegen parteipolitiſche Schulen, wozu die weltliche 
Schule ausgenutzt werde, gegen proteſtantiſche, evangeliſche und 
jüdiſche Schulen, beſonders aber ſei er Gegner der nationa⸗ 
len Schulen, natürlich nur vom erzieheriſchen Standpunkte aus. 


Mit der weltlichen Schule ſei untrennbar verbunden der Klaſſen⸗ 


kampf, zu dem ſchon die Kinder erzogen würden. 


Der Redner deutete die folgenden Fragen nur an, welche 
unbedingt zu den neueren Beſtrebungen gehören, die er aber 
bei der vorgerückten Zeit nicht mehr beſprechen könne: Einfüh⸗ 
rung von Eignungsprüfungen für Lehrer, beſonders an höheren 
Lehranſtalten, das Elternrecht, Geburtenbeſchränkung, Einfluß 
der Eltern zu Haufe auf das Kind, das Milieu, die Umwelt 
des Kindes, beſonders für die Proletarier wichtig uſw., und 


ſchloß damit, wenn ſeine Zuhörer, auch natürlich nicht mit allem, 


was er geſagt habe, einverſtanden ſein würden, er doch ſeine 
Zuhörer mit einem Gedankenkreis bekannt gemacht habe, dem, 
trotz mannigfacher Auswüchſe, doch die Zukunft gehöre. — 
Reicher Beifall begleitete den Redner. ö 


Mit einem Schlußwort des Vorſitzenden des Deulſchen Kul 
turbundes, Studienrat Dr. Pokorny aus Pleß, wurde die dritte 
Hochſchulwoche, an der ſich 276 eingeſchriebene Hörer beteiligt 
hätten, geſchloſſen. Die Hochſchulwoche bot viel Anregendes. 
Vor allem haben lämtliche Redner, mit Ausnahme vielleicht 
von Prof. Kühnemann, übereinſtimmend den neuen Zug auf 
allen Gebieten, in der Religion, in der Dichtkunſt, Malerei, 
Muſik und Erziehung des Kindes betont, welcher über Deutſch⸗ 
land zugleich mit der Demokratie gekommen iſt. Es iſt 
ſehr zu bedauern, daß die Hochſchulwoche von unſeren Genoſſen 
faſt gar nicht beachtet worden iſt. Der Preis — 10 Zloty für 
18 Vorleſungen — kann nicht allein der Grund fein, Sie hätlen 
wirklich viel aus den Vorleſungen lernen können, wenn ſich auch 
gerade keine Lohnerhöhungen angeſchloſſen haben. Der Bund für 
Arbeiterbildung hat alſo noch eine ſehr ſchwere Aufgabell! 


und Preſſenachrichten 


r 


Der Mariawiken-Prozeß 


Plock, den 2. Oktober 1928. 

Die bürgerliche Preſſe in Polen und beſonders die national⸗ 
demokratiſchen und klerikalen Blätter haben in dem Mariawi⸗ 
tenprozeß von Plock ein exquiſites Freſſen für ihre mit keinerlei 
kritiſchen Fähigkeiten oder moraliſchen Hemmungen belaſtete 
Leſerſchaft gefunden. Mit allen möglichen Einzelheiten werden 
die draſtiſchen Momente aus dem Anklageakt gegen den maria⸗ 
witiſchen Erzbiſchof Kowalski breitgetreten und eine Bericht⸗ 
erſtattung hat eingeſetzt, die es noch mit den übelſten porno⸗ 
graphiſchen Schunden aufnehmen kann. Es iſt unſere Pflicht, 
als Nachrichtenblatt unſere Leſer über den Prozeß zu informie⸗ 
ren — aber es iſt ebenſo unſere Pflicht, nicht etwa nach Muſter 
anderer Zeitungen, die lüſternen Berichte Warſchauer Zeitungen 
skrupellos nachzudrucken, ſondern uns an Ort und Stelle von 
dem tatſächlichen wahren Charakter des Prozeſſes zu überzeugen, 
in perſönlicher Rückſprache mit den Zeugen uns einen unver⸗ 
fälſchten Eindruck zu verſchaffen, aus der Prozeßführung, den 
Richtern, dem Angeklagten ſchließlich ein klares Bild, ſoweit 
dies im heutigen Stadium des Prozeſſes ſchon möglich iſt, zu 
gewinnen. Einige Tatſachen ſeien vorausgeſchickt. 

Die mariawitiſche Kirche zählt in Polen rund 100 000 An⸗ 
hänger. Ihr Glaubensbekenntnis hält ſich ſtreng an das katho⸗ 
liſche Dogma, das ſie aber in gewiſſen, ſozuſagen praktiſchen 
Fragen, ein wenig modifiziert haben. Es wird gerade unſeren 
evangeliſchen Leſern verſtändlich und ſympathiſch ſein, zu hören, 
daß die Mariawiten die Inſtitution der Prieſterehe eingeführt 


mit einem neuen Rake enwagen 


(Von unſerem nach Plock entſand⸗ten 


verſuche m 


Warſchauer 


damit irgendwie zu dem Prozeß ſelbſt ſchon Stellung zu nehmen, 
drängt ſich uns doch die Gegenüberſtellung auf: das nennt die 
bürgerliche Preſſe „das Freudenhaus im Kloſter“ und gar die 
klerikale Preſſe veröffentlicht Karikaturen, auf denen halbnackte 
Mädchen in den Kloſterfenſtern zu ſehen ſind. Das iſt nun 
moraliſch! 5 

An das Kloſter ſchließen ſich herrliche Gärten an, das dem 
unſchönen Bau aus dem Jahre 1914 eine reizvolle Umgebung 
gibt. Auf dem Wege zum Kloſter begegneten wir zahlreichen 
Bauern. Wie ſtellt ſich nun die Bevölkerung zu dem Prozeß? 
Eines muß vor der Beantwortung der Frage vorweggenommen 
werden: die Stadt Plock lebt von den Erzeugniſſen des mariı- 
witiſchen Kloſters. Brot und Semmeln gibt es nur in der 
mariawitiſchen Bäckerei, die Textilerzeugniſſe der Mariawiten 
ſind anerkannt gut und preiswert, ihre Buchbindereien und 
anderen kleinen Handwerksanſtalten ſind andauernd beſchäftigt. 
Denn davon leben ſie ja, davon unterhalten ſie ihre zahlreichen 
Wohltätigkeitsanſtalten; hat nun der Prozeß ihnen das Geſchäft 
nicht verdorben? Die Bauern, denen wir begegneten, grüßten 
den Biſchof Feldmann ſo unterwürfig und ehrfurchtsvoll, ja 
dankbar, daß wir annehmen möchten, daß ſie ihn vor dem Pro⸗ 
zeß vielleicht um eine Nuance weniger gegrüßt haben. In der 
Tat haben wir uns ſpäter davon überzeugen können, daß der 
Boylott gegen die Mariawiten, der von der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ſeit Beginn des Prozeſſes, aber auch früher ſchon, nur 
mit weniger ſchlagenden Argumenten, gepredigt worden iſt, nur 


Korreſpondent.) 


Mädchen mit Sang und Orcheſter beteiligt haben ſollen, zu ver⸗ 
bergen? 

Das zweite Moment, das dem Beobachter ſofort in die 
Augen fällt, iſt die unerſchütterliche Ruhe des angeklagten Erz⸗ 
biſchofs. In ſeinem grauen Prieſterrock ſitzt er beſcheiden auf 
ſeiner Bank, von einem Poliziſten flankiert, und hört mit be⸗ 
wundernswerter Gelaſſenheit die ſchweren Anſchuldigungen an. 
die von den Zeugen tagtäglich vorgebracht werden. Von Zeit 
zu Zeit ſpielt um ſein Geſicht ein leiſes Lächeln, das mehr gütig 
als ironiſch wirkt. Noch nie hat ein Verbrecher ein ſo ruhiges 
Weſen angeſichts der ſchwerſten Anklagen an den Tag gelegt — 
aber auch niemals hat ein Anſchuldiger derart ungeheuerliche 
Verleumdungen mit ſo großer Zurückhaltung über ſich ergehen 
laſſen. 

Die Richter ſind dagegen ganz bei der Sache. Sie greifen 
jedes Moment in den Zeugenausſagen auf, das den Angeklagten 
belaſten könnte und laſſen ſich die einzelnen Details von allen 
Zeugen in ihrer ganzen epiſchen Breite erzählen. Wie wird 
ihr Urteil lauten? Der eine Richter, ein finſter dreinblickender 
Mann, rothaarig, mit ſtark gebogener Naſe verheißt dem Ange⸗ 
klagten keine Milde. Aber iſt er ſchuldig? Seine drei tüch⸗ 
tigen Verteidiger, davon der eine ein Mariawitengeiſtlicher, be⸗ 
ſtreiten dies mit aller Entſchiedenheit. Ihre Kreuz⸗ und 
Querfragen bringen die Belaſtungszeugen in Verwirrung und 
decken manche Meinungsverſchiedenheit auf, die im erſten Augen⸗ 
blick gar nicht beſtanden zu haben ſchien. Beſonders der Prieſter⸗ 


— 


Ein von Max Valier, dem belannten Konſtrukteur des erſten Raketenautos, und der Pyrotechniſchen Fabrik Eisfeld erbauter Ganzmetall⸗Naketenwagen unternahm 
auf der Eiſenbahnſtrecke Blankenburg —Halberſtadt ſeine erſte Fahrt, kei der er eine Geſchwindigkeit von etwa 190 Kilometern erreichte. Bei der Wiederholung 
des Verſuches mit voller Naketenladung riſſen die zu ſchwachen 


Der neue Raketenwagen vor dem Start. 


haben, wenn auch nur zwiſchen Geiſtlichen und Nonnen. Es 
ſind dies beſonders feierliche Ehen, deren Schließung öfters er⸗ 
neuert wird — ſelbſtverſtändlich zwiſchen den gleichen Eheleuten. 
Immerhin mag dieſer Umſtand zur Aufklärung des von der An⸗ 


\y klage gegen den Erzbiſchof Kowalski erhobenen Vorwurfs der 


Vielehe dienen. Die Mariawiten erkennen weiter die Anfehl⸗ 
barkeit des Papſtes nicht an und weichen auch in gewiſſen Fra⸗ 


ben des kirchlichen Zeremoniells von dem katholiſchen Ritus ab. 


Der Unterſchied iſt trotzdem — wird man als Außenſtehender 
ſagen müſſen — nicht groß. Denn wenn die evangeliſche Prie⸗ 
ſterehe zu einem freieren und deshalb umſo aufrichtigeren 
Glauben führt, ſo wird dieſe Einrichtung bei den Mariawiten 


durch den ſtreng klöſterlichen Charakter der Ehen wieder auf⸗ 


gehoben. Woher, fragt man ſich nun, kommt die große Zahl der 


i Anhängerſchaft, die ſich damit in Gegenſatz zu der Landesreli⸗ 


gion ſtellt und allerlei Unannehmlichkeiten ausſetzt? Und wes⸗ 
halb beſteht zwiſchen beiden Kirchen ein ſteter Kampf, der auf 
Seiten der Mariawiten rein paſſiv, auf Seiten der latholiſchen 
Kirche dagegen durchaus aggreſſive Formen angenommen hat? 
Man muß ſchon in Plock geweſen ſein, um das zu verſtehen. 
Die Stärke der Maricwiten, wird man da feſtſtellen können, 
liegt nicht nur in ihrem Glauben. Er beruht dagegen voll und 
ganz auf der philantropiſchen und ſozialen Tätigkeit der Maria⸗ 
witen, er beruht auf der völligen Uneigennützigkeit ihrer Geiſt⸗ 
lichkeit. Es würde zu weit führen, alle gemeinnützigen Inſti⸗ 


tutionen der Mariawiten aufzuzählen; ſie ſeien kurz zuſammen⸗ 


gefaßt: eine vorzügliche Altersverſorgung für alle Hilfsbedürfti⸗ 


gen ohne Anterſchied des Glaubens; ausgezeichnete Unterrichts⸗ 


anſtalten, in denen nach modernſten Prinzipien der Pädagogik 
auf dem Wege der Koedukation, zu der man ſich ſogar in welt⸗ 
lichen Schulen noch nicht entſchloſſen hat, Kindern armer Eltern 


90 koſtenloſer Unterricht erteilt wird, Kindern aller Konfeſſionen, 


wobei niemals der Verſuch gemacht wird, die Kleinen etwa zum 
Mariawitismus zu bekehren; eine ganz hervorragende Pflege⸗ 
anſtalt, ein modern eingerichtetes Hoſpital; ſchließlich das 
Kloſter, das in ſeiner Sauberkeit und Ordnung einen geradezu 
deutſchen Eindruck macht. Zur Charakteriſtik: Die Mariawiten 


bauen jetzt auf ihrem. Beſitz ein größeres Haus, das zur Auf⸗ 


nahme von ſchaffenden Künſtlern dienen ſoll, unentgeltlich. und 


zur noch größeren Charakteriſtil: zu dieſem Bau haben ſie nur 


einen einzigen Maurer eingeſtellt, der die Anweisungen gibt; 


gebaut wird von den Mönchen ſelbſt, die in ihrer Anſpruchs⸗ 
loſigkeit — ſie haben alle das Armutsgelöbnis abgelegt — ge⸗ 


b ee radezu vorbildlich erſcheinen. 


Biſchof Feldmann führt uns durch das Kloſter. Er iſt ein 


. rieſengroßer blonder Mann, heller Kopf, intelligente Augen. 
Hat in Leipzig ſtudiert, iſt Mariawit aus Ueberzeugung ge⸗ 


worden, überwältigt von der Opferwilligkeit und der philantro⸗ 
piſchen Tätigkeit der Sekte. Unwillkürlich lacht man laut her: 


aus, wenn Feldmann erzählt, daß ihm von einem Belaſtungs⸗ 
deeuugen vorgeworfen wird, er jei früher jüdiſcher Schlächtergeſelle 
geweſen. Abenteuerliche Vorſtellung! Wir jehen uns die Zellen 
an, alles blitzt und blankt vor Sauberkeit, ſchlichte Einfachheit, 


hier und da einige aufmerkſame einfache Verſchönerungen. Ohne 


von einem kleinen Teil der Bevölkerung mitgemacht wird. Die 
anderen glauben nicht an die ungeheuerlichen Anklagen gegen 
den Erzbiſchof Kowalski und halten nach wie vor zu ihm. 

Nicht nur die Bauern, die Bevölkerung. Wir haben uns 
erzählen laſſen, daß das Anſehen des Erzbiſchofs unter ſeiner 
Geiſtlichkeit und den Mariawiten gerade durch den Prozeß ge: 
ſtiegen, ſeine Stellung ſich gefeſtigt hat. Die Biſchöfe ſind bei 
den Mariawiten nämlich wählbar — und auch abſetzbar. Was 
könnte da näher liegen, als daß die Mariawiten den Erzbiſchof 
Kowalski, gegen den die Anklage erhoben wird, einfach fallen 
laſſen und abſetzen, ganz gleichgültig, ob ſie an ſeine Schuld 
glauben oder nicht, nur um die Kirche, die durch den Prozeß 
immerhin kompromittiert oder wenigſtens in höchſt unerfreu⸗ 
licher Weiſe in die Oeffentlichkeit gezogen wird, nicht zu be⸗ 
einträchtigen? 

Das Gegenteil iſt der Fall. Die Autorität Kowalskis iſt 
durch den Prozeß geſtärkt worden und wir beobachteten, wie 
im Gericht während einer Verhandlungspauſe zahlreiche Maria⸗ 
witen an den Erzbiſchof herantraten und ſich von ihm in un⸗ 
auffälliger Weiſe den Segen geben ließen. 0 

Und dieſer Mann ſoll, der Senſationspreſſe zufolge, ein 
moderner Caſanova ſein, ein Verführer der ihm anvertrauten 
jungen Mädchen, ein wüſter Erotiker? 

Der Prozeß nimmt ſeinen Lauf. Wir wollen ihm nicht vor⸗ 
greifen. Aber wir können nicht umhin, unſeren Eindruck zu 
ſchildern und es liegt nicht an uns, wenn er mit demjenigen 
gewollten oder wirklich nur tatſächlichen Eindruck — nicht über⸗ 
einſtimmt. 6 1 

Der Eindruck über die Prozeßführung kann bei einem auf 
nur wenige Tage berechneten Aufenthalt in Plock ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur fragmentariſch ſein. Indeſſen genügt er, um mit 


aller Entſchiedenheit feſtzuſtellen, daß die Glaubwürdigkeit und 


Zuverläſſigkeit der Belaſtungszeugen nicht ſonderlich in die 
Augen fällt. Vielmehr machen ſie alle einen mehr frechen als 
eingeſchüchterten, mehr herausfordernden als klagenden Ein⸗ 
druck. Die Mädchen, an denen ſich der Erzbiſchof Kowalski in 
dieſer oder anderer Weiſe vergangen haben ſoll, ſehen leinco⸗ 
wegs wie fromme Engel aus, ſondern es find junge Dinger mit 
Temperament und hellen offenen Augen, die ſich in ihrer Rolle 
als Mittelpunkt eines jo aufſehenerregenden Prozeſſes ganz be⸗ 
ſonders zu gefallen ſcheinen. Sie fühlen ſich weniger als Ge⸗ 
ihedigte denn als dem Prozeß Ruhm und Bedeutung Verdan⸗ 
kende. Sie machen ihre Ausſagen, ohne an den draſtiſchen 
Stellen zu zögern und weiſen eine nur ſehr geringe Doſis an 
Schamgefühl auf. Auch den Journalisten, von denen ſie während 
der Verhandlungspauſen angeſprochen werden, ſtehen ſie ohne 
Scheu Rede und Antwort und man fragt ſich unwillkürlich, wie 
die Atmoſphäre im Kloſter hätte verſeucht fein müſſen, damit 
dieſe Pflanzen in ihr gedeihen konnten. Dieſer Annahme ſteht 
jedoch die große Anzahl von Entlaſtungszeugen gegenüber, dar⸗ 
unter alte Mütterchen und fromme Ichweſtern, die von all den 
erotiſchen Ausſchweifungen des Erzbiſchofs nichts wiſſen. Sollte 
es möglich fein, in den beſchränklen Räumlichkeiten des Kloſters 
die nächtlichen Orgien, an denen ſich 20, 30 und noch mehr 


Räder vom Magen los, ſo daß das Fahrgeſtell räderlos neben den Schienen landete. 


anwalt iſt in der Materie ganz ausgezeichnet beihlagen. Er 
hat ſich mit zahlreichen Schriften und Dokumenten über die 
mariawitiſche Kirche und den Erzbiſchof Kowalski verſehen, aus 
denen er von Zeit zu Zeit in wirkſamer Weiſe Auszüge verlieſt, 
welche die Unglaubwürdigkeit der Zeugen an Hand ihrer Uns 
tenntnis der mariawitiſchen Riten zu beweiſen ſucht. Auch 
Schriften von Kowalski ſelbſt hat er da. Wie es ſich zeigt, hat 
der Erzbiſchof zahlreiche religiöſe Schriften verfaßt und iſt ſo⸗ 
mit nicht nur der wüſte Erotiker, deſſen ganzes Tun und Laſſen 
auf die Befriedigung ſeiner Sinne hinausging — wie dies aus 
den Zeugenausſagen hervorgeht. Kowalski hat eine eigene 
Bibelüberſetzung verfaßt, in der die Grundſätze der mariawitt⸗ 
ſchen Kirche eine eingehende Auslegung erfahren, und in der 
auch die mariawitiſchen Prieſterehen eine religiöſe Begründung 
beſitzen. 
Katholizismus ſind dagegen — mit Ausnahme der Nichtaner⸗ 
lennung der Unfehlbarkeit des Papſtes — nur gering. Sie 
werden eher von Seiten der katholiſchen Geiſtlichkeit übertrieben, 
die auf die Einflüſſe der Mariawiten ſehr eiferſüchtig ſind. Es 
wird noch zu unterſuchen ſein, wieweit dieſes Moment im Hin⸗ 
tergrund des Prozeſſes ſtehen mag. Der Prozeß ſteckt noch 
mitten in den Zeugenausſagen. Der eine Teil ſteht dem an⸗ 
deren kompromißlos gegenüber: die einen ſſchwören auf die 
Schuld des Erzbiſchofs, die anderen entrüſten ſich ſchon bei dem 
bloßen Gedanken an eine ſolche Möglichkeit. Wer wird Recht 
behalten? Jedenfalls das Gericht; wir werden uns ſomit noch 
mit denjenigen Fragen zu befaſſen haben, die das Gericht neben 
den Jeugenausjagen wird prüfen müſſen, um aus der ganzen 
Atmosphäre und allerlei Nebenfragen neue Anhaltspunkte her⸗ 
suszujhälen, die für eine gerechte Beurteilung und ein gerechtes 
Arteil notwendig ſind. Th. L. 


—— Kr rr. 
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Immer mit der Ruhe! f 
„Sechs Korn, Frau Wirtin! Aber ſchnell! Wir haben Eile. 
Wir ſind auf dem Wege zu einem Feuer!“ \ 
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Großlampf in Lodz und Dombrowa 


Erſt vor etwa zwei Wochen haben die Lodzer Arbeiter 
den Streik beginnen müſſen, um eine Provokation der 
Arbeitgeber abzuwehren, die ohne die Arbeiter zu befra⸗ 
gen, eine neue Betriebsordnung diktiert haben und außer⸗ 
dem für die geringſten Vergehen den Arbeitern bedeutende 
Strafen auferlegen wollten. Der Streik, der mit einer 
Forderung nach 20prozentiger Lohnerhöhung 
verbunden war, iſt durch Eingreifen der Regierung liqui⸗ 
diert worden, die ſich weiterhin verpflichtet hat, auch auf 
die Arbeitgeber einzuwirken, daß die Lohnverhandlungen 
bis zum 8. Oktober beendet werden. Die Arbeitgeber ha⸗ 
ben zwar verhandelt, indeſſen eine Lohnerhöhung abge⸗ 
lehnt, weil die Lage der Textilinduſtrie angeblich eine 
weitere Lohnerhöhung nicht mehr verträgt. Ein bekanntes 
Mittel, welches ja bei allen Forderungen der Arbeiter⸗ 
ſchaft eine gewichtige Rolle ſpielt, indeſſen aber immer 
beweiſt, daß es nicht zutreffend iſt. Es ſoll nicht verſchwie⸗ 
gen werden, daß ſich die Konjunktur im Lodzer Textilge⸗ 
werbe etwas verſchlechtert hat, was beſonders auf die 
geſpannten ruſſiſch⸗polniſchen Beziehun⸗ 
gen zurückzuführen iſt. Rußland war und iſt ein guter 
Abnehmer und hier wäre es ſeitens der Regierung eine 
Hauptaufgabe, zu einer Verſtändigung zu kommen, 
wenn die Lodzer Induſtrie in ihrer Geſamtheit auf die 
Dauer lebensfähig geſtaltet werden ſoll. 
die Lodzer Induſtrie, beſonders was Textilien betrifft, ſich 
im Orient, beſonders in der Türkei, Abſatzmärkte geſchaf⸗ 
fen, aber an dieſem Export wird nicht ſoviel verdient, weil 
er auf tſchechiſche und engliſche Konkurrenz ſtößt. Die 
Regierung hat den Lodzer Arbeitern und den Induſtriellen 
wiederholt verſichert, daß es recht bald zu einem Handels⸗ 
vertrage mit Rußland kommen wird, doch iſt dies immer 
eine ſchöne Geſte geblieben. Die Induſtriellen benutzen 
nun auch dieſe ruffiſch⸗polniſche Spannung, um die Ar⸗ 
beiter zu vertröſten, ihnen 1 beweiſen, daß ohne 
völlige Oeffnung des ruſſiſchen Marktes, auch die Arbei⸗ 
d mit einer genügenden Entlohnung nicht rechnen 

arf. 

Der Widerſtand der Lodzer Induſtriellen iſt bekannt. 
Selten haben Lohnerhöhungen Erfolg gehabt, ohne daß 
nicht geſtreikt wurde oder der Streik bereits prokla⸗ 
miert war. Oft haben die Lohnkämpfe in Lodz bluti⸗ 
gen Charakter angenommen, man iſt dies bei den 
Induſtriellen in Lodz ſo aus ruſſiſchen geiten ge⸗ 
wohnt, man hat ſich damit nicht abfinden können, daß 
die Gewerkſchaften und mit ihr die organifierte Arbeiter⸗ 
ſchaft im Staate einen Machtfaktor bilden, die man 
reſpektieren muß. Nicht zuletzt iſt die Haltung der heuti⸗ 
gen Regierung mitſchuldig, daß die Arbeitgeber es 
lieber auf einen Streik ankommen laſſen, bevor ſie in 
9 Verhandlungen eingehen. Gewöhnlich endet 
jeder Lohnkampf in Lodz durch einen Schiedsſpruch, den 
man im Warſchauer Arbeitsminiſterium beſchließt. Die 
Arbeitgeber wiſſen, daß ſie dort auf Verſtändnis ihrer 
Haltung rechnen dürfen und darum nehmen fie auch den 
Streik hin, 125 fe, als eine Art „Erholung“ für ſich be⸗ 
trachten, weil ſie den Arbeitern zeigen wollten, daß ſie auch 
über ihre Köpfe hinaus regieren können. Die bisherigen 
Verhandlungen Aue zu keinem Erfolg geführt und ſo 
N80 ſich die laſſenkampfgewerkſchaften entſchloſſen den 
Streik zu prollamieren. : 

Am Donnerstag morgens find die erſten Arbeitsnies 
derlegungen erfolgt, ſie haben im Laufe des Freitags jet 
alle Betriebe erfaßt, jo daß heut gegen 70 000 Textilarbei⸗ 
ter im Streik ſtehen. Auch die anderen Gewerkſchafts⸗ 
richtungen haben im Laufe des Freitag den Streik be⸗ 
ſchloſſen, der zunächſt durch die Klaſſenkampfgewerkſchaften 
ausgerufen worden iſt. Die Regierung iſt bereit, Ver⸗ 
handlungen einzuleiten, die indeſſen erſt am Montag in 
Warſchau ſtattfinden ſollen. Die Arbeiter fordern eine 
Lohnerhöhung von 20 Prozent, die Arbeitgeber lehnen 
jede Lohnerhöhung a b, mit der Begründung, daß dann 
die Lodzer Textilwaren nicht mehr konkurrenzfähig iind, 
Es iſt auch möglich, daß fih die Lodzer Induſtriellen zu 
einer Generalausſperrung entſcheiden werden, 
falls die Regierung doch einen günſtigeren Schiedsspruch 
durchſetzen wird wollen. Jedenfalls iſt die Lage ſehr ge⸗ 
ſpannt und es bleibt abzuwarten, ob es zur baldigen Bei⸗ 
legung des Streiks kommen wird. N 

leichzeitig mit dem Lodzer Textilarbeiterſtreik wird 
von einem Lohnkampf im Krakauer Kohlenrevier und im 
Dombrowaer Kohlenbecken berichtet. Hier haben die 
Klaſſenkampfgewerkſchaften bereits den Streik beſchloſſen, 
falls die Arbeitgeber nicht in ſofortige Lohnverhandiungen 
eintreten. Wie in Oberſchleſten, jo bemüht man ſich auch 
in den beiden benannten Kohlenrevieren die Verhandlun⸗ 
gen möglichſt lange hinaus zuſchieben. Schon vor 
Wochen waren die dortigen Bergknappen in einem Zeil: 
ſtreik, der beigelegt wurde und wobei man verſicherte, daß 
die Löhne generell deren werden ſollen. Damals 
ſchon gab man im Bergbau zu verſtehen, daß von einer 
Lohnerhöhung nicht die Rede fein könne, wenn die Ne: 
gierung die Kohlenpreiſe nicht erhöhen werde. Man macht 
alſo die Arbeiterſchaft zur Vorhut, für eine Kohlenpreis⸗ 
erhöhung, die näturgemäß eine allgemeine Verteuerung 
aller täglichen Bedarfsartikel nach ſich ziehen muß. Hin⸗ 
zukommt, daß der Kohlenerxport oder die Dumpingpreiſe 
nach Außen von der Bevölkerung im Innern gedeckt wer⸗ 
den ſollen. Es iſt nicht anzunehmen, daß es zwiſchen 
Arbeitgebern und Induſtriellen in den beiden Kohlenge⸗ 
bieten zu einer Verſtändigung kommt, jo daß auch hier 
der Streik unvermeidlich iſt. Mit ſeinem Aus⸗ 
bruch wird am Montag kommender Woche gerechnet. Die 
Haltung der Gewerkſchaften anderer Richtungen iſt noch 
unbekannt, doch haben die Klaſſenkampfgewerkſchaften einen 
ſolchen Einfluß, daß ſie auch den Streik ohne die 
Hilfe der anderen Gewerkſchaftsrichtungen führen können. 

Neben dieſen Großkämpfen haben eine Reihe von 
Textilſtreils in den verſchiedenſten Gebieten 
Polens ſtattgefunden, unter anderem auch ein Streil der 
Eiſenbahnbauarbeiter auf der Strecke Bromberg —Gdingen, 
wo nach einer Streikverſammlung eine Demonſtration ſtatt⸗ 
fand, die leider zu blutigen Zwiſchenfällen mit der Poli⸗ 
zei führte. Es iſt nur zu wünſchen und gerade im In⸗ 
tereſſe der Arbeiterſchaft, daß ſolche Vorkommniſſe unter⸗ 
bleiben, denn ſie tragen nicht dazu bei den Arbeitern die 
Kampfluſt zu erhalten. 


Zwar hat 


Sreigewerkſchaftliche Rundſchau Ss 


Jubiläum des deutſchen Arbeltsminiſteriums 


wurden, gegründet. Unſere Bilder zeigen: 


Die Großkämpfe in Lodz und in Dombrowa ſind ein 
Beweis dafür, daß die Regierung nicht fähig iſt eine 
Wirtſchaftspolitik zu treiben, die der Geſamtheit des Vol⸗ 
les Nutzen bringt. Bei jeder Gelegenheit wird uns ver⸗ 
ſichert, daß gerade die jetzige Regierung die Wirtſchaft ge⸗ 
hoben hat, aber man vergißt nur zu ſagen, daß die 
Proſperitäte der Wirtſchaft ganz auf Koſten der 
A kb ech erfolgt iſt, was wiederum aut Nach⸗ 
teil der Volkswirtſchaft wirkt, weil der Konſum der brei⸗ 
ten Volksſchichten nicht gehoben werden konnte. Je⸗ 
denfalls ſtehen alle Lohnerhöhungen in keinom Verhält⸗ 
nis zu den inzwiſchen erfolgten Preisſteigerungen und 
man muß es orten agen, daß jede Lohnerhöhung, der 
eine gleichzeitige Preisſteigerung folgt, für die Arbeiter⸗ 
ſchaft völlig nutzlos iſt. Darum muß auch erneut 
er Kampf gegen den Preiswucher betrieben 
werden und darin hat ſich die Regierungspolitik als völlig 
nutzlos erwieſen. Den großen Verſprechungen ſind leine 
Taten gefolgt. Und jolange der heutige Kurs des Lie b⸗ 
äugelns mit der Landwirrtſchaft und der Indu⸗ 
ſtrie andauert, wird die Arbeiterklaſſe auf eine Ver⸗ 
beſſerung ihrer Löhne micht rechnen können. Hier erweiſt 


naliſtiſche Verſprechungen hören darf, ſondern daß ſie nur 
durch Einigkeit ſiegen kann. In Oberſchleſten wären 
ſolche Kämpfe nicht möglich, denn hier diktieren die 
Arbeitgeber und wenn ein Schiedsſpruch den Arbeitern 
eine geringe Lohnerhöhung gewährt, iſt ſie bei der Aus⸗ 
zahlung durch die erfolgte Preisſteigerung längſt über⸗ 
holt. Man iſt gerade in Oberſchleſien auf ſeine „Intelli⸗ 
genz“ ſehr ſtolz und blickt mit Verachtung auf die Arbeiter 
in Kongreßpolen. And doch könnte unſere „Arbeiler⸗ 
noch manches von kongreßpolniſchen Arbeitern 
lernen. Lernen, daß nur ſtarke enn ax de m 
Boden des Klaſſenkampfes ſtehend, die Ar⸗ 
beiterſchaft erfolgreich führen. Wird man aus den 
Großkümpfen in Lodz und anderwärts Lehren ziehen? 


intelligenz 


Der Streit im Waldenburger Elendsgediet. 
Waldenburg, 5. Oktober. 
Aus den fruchtbaren Ebenen bei Liegnitz und Breslau 
zieht ſich die Eiſenbahn puſtend und ſtöhnend in das herbſtliche 
Die Landwirtſchaft, die der 
In 


Waldenburger Bergland hinein. 
reichen ſchleſiſchen Ebene ihr Gepräge gibt, hört hier auf, 


ſtätten, ſitzen ſeit altersher Glasinduſtrie, Keramik und Textil: 
gewerbe. Im Tal iſt der Bergbau zu Haufe. Düſter und ſtarr 
reden ſich feine Wahrzeichen, ſchwarze Fördergeſtelle, in die 
zußige Luft. In dieſem klaſſiſchen Induſtriegebiet, dichter be⸗ 
völkert als die Induſtriegegenden in Rheinland und Meitjalen, 
ſtreiken ſeit Dienstag 27000 Bergleute. Sie fordern eine 
Lohnerhöhung von 15 Prozent, die von den Bergherren abge: 
lehnt wird. 

Wir wiſſen, der niederſchleſiſche Bergbau iſt, wenn er auch 
die beſte Kohle Deutſchlands fördert, nicht auf Roſen gebettet. 
Die Flöze liegen, verglichen mit denen in Oberſchleſien und 
Weſtfalen, äußerſt ſchlecht. Sie ſtehen unter ſtarlem Gebligs⸗ 
druck, und der gefürchtete Staubanfall iſt bei der Kohlengewin⸗ 
nung äußerſt groß. Der niederſchleſiſche Bergbau hat — das 
jet ohne weiteres zugegeben — gerade nach dem Krieg, nach 
der Zerſchlagung wichtiger Abſatzgebiete, heute doppelt ſchwer 
zu kämpfen. Deshalb it der Kampf, der gegenwärtig im 
Waldenburger und Neuroder Revier geführt wird, vor allem 
wirtſchaftspolitiſch zu werten. Dieſem Revier muß Hilfe ge⸗ 


Am 4. Oktober 1918 wurde das Reichsarbeitsminiſterium, deſſen Funktionen früher von dem Reichsarbeitsamt 
. 5 Das Verwaltungsgebäude 
ſtraße 35. — Links: Der jetzige Reichsarbeitsminiter Rudolf Wiſſel. 

g Alexander Schlicke. 


land iſt dieſes Revier noch heute. 


es ſich wieder, daß die Arbeiterſchaft nicht auf ſchöne natio⸗ 


den Bergen drängen ſich rußige Fabriken und unzähliche Werk⸗ 


ne 
des Reichsarbeitsminiſterminiſteriums, Scharnhorſt⸗ 
Rechts: Einer der erſten Reichsarbeitminiſter, 


bracht werden, aber zuvor iſt der notleidenden öl⸗ 


kerung in den ſchleſiſchen Bergen zu helfen. Hungerland hat 


man dieſes Revier ſchon vor dem Kriege genannt, und Hunger⸗ 
Wir haben uns in den Jahr 
ren nach dem Kriege, in den Jahren einer fürchterlichen 
Wohnungsmiſere, an Vohnungsnot und Wohnungselend ger 


wöhnt. Wir kennen die Elendsquartiere in den deutſchen Groß⸗ 


ſtädten, in Berlin und in den traurigen Mletskaſernen Rhein⸗ 
lands und Weſtfalens. Man iſt abgeſtumpft. In Waldenburg 
aber wird angeſichts der Wohnungsmiſere jeder aufs neue und 
aufs tiefſte erſchüttert. Hier iſt die Wohnfrage eine Lohnfinge. 


Blaſſe Geſichter und unterernährte Körper zeugen von beiſpiel⸗ 


loſem Elend. Wir haben ſelbſtverſtändlich für die wirtſchaft⸗ 
lichen Nöte der Induſtrie dieſes Gebietes volles Verſtündnis, 
aber wer bringt angeſichts dieſes Hungerlandes den ſozialen 
Mut auf dieſer notleidenden Bergarbeiterbevölkerung die be⸗ 
ſcheidene Lohnerhöhung von 15 Prozent zu beſtreiten? Die Er⸗ 
füllung der Bergarbeiterforderung iſt eine ſoziale Notwendigleit. 
Sie darf keinen Tag auf ſich warten laſſen. 


Vor uns liegt ein ſportärztlicher Jahresbericht der Gemeinde 
Waldenburg. Danach find 2,5 Prozent der Schuljugend tuber⸗ 
kulös, 30 Prozent zeigen Zeichen von Skrofuloſe, 19 Prozent 
haben Verkrümmungen der Wirbelſäule und 32 Prozent zeigen 
Vergrößerungen der Schilddrüſe. Unterſucht wurden 6133 Kine 
der in den Volks⸗ und 1815 in den Berufsſchulen. Man hat krau⸗ 
len Kindern eine Aufforderung an die Eltern ausgehändigt, ſie 
unverzüglich ärztlicher Behandlung lie er amtliche 
Bericht muß aber feſtſtellen, daß dieſer Aufforderung in vielen 
Fällen nicht entſprochen wurde. Schuld daran war die wirt⸗ 
ſchaftliche Not und der Mangel an klaſſenärztlicher Verſorgung 
bei den Familienangehörigen der im Bergbau beſchäftigten 
Arbeiter. Nach einer anderen Statiſtik waren von den unter⸗ 
ſuchten Kindern 30,6 Prozent krank, 8,8 Prozent der unter⸗ 


ſuchten Kinder blieben ohne erſtes Frühſtück, 9 Prozent ohne 


zweites Frühſtück und 6,2 Prozent konnte kein warmes Mitag⸗ 
eſſen gegeben werden. Auf das Veſperbrot mußten 35 Prozent 
verzichten. Ohne Abendbrot gingen 4,9 Prozent ins Bett, 3,2 
Prozent dieſer Kinder hatten kein Schuhwerk und 3,3 Prozent 
verfügten über keine Strümpfe. Bei 20,7 Prozent konnte ſeſt⸗ 
geſtellt werden, daß zu Hauſe nur einmal Bettwäſche vorhanden 
war. 5,5 Prozent mußten ohne Bettwäſche auskommen. Für 
2,1 Prozent vermerkt die erbarmungsloſe Statiſtik, daß über⸗ 
haupt kein Hemd vorhanden war, und 21,4 Prozent blieben 
bei fürchterlichſter Winterkälte ohne ſchützenden Mantel. 16 
Prozent dieſer unterſuchten Kinder hauſen in Wohnungen, die 
in einem Raum mehr als fünf Perſonen beherbergen, und 6,9 
Prozent mußten — Proletarierjugend, Proletarierlos — mit⸗ 
verdienen helfen. 2 


Schließen wir dieſe Elendsſtatiſtik mit einem Zitat aus 
1 0 0 Denkſchrift, in der der Magiſtrat der Stadt Waldenburg 
agt: \ 
„Die Löhne reichen mit knapper Not für Familien mit 
höchſtens 1 bis 2 Kindern bei voller Geſundheit aller Famtlien⸗ 
mitglieder. Wo dann aber infolge längerer Arbeits loſigleit 
die normalen Einkünfte gefehlt haben oder bei Krankheitsfällen 
unvorhergeſehene Ausgaben entſtanden ſind, herrſchen Notſtände, 
die es den betreffenden Familien kaum noch ermöglichen, auch 
bei wiederſetzendem normalen Verdienſt in geordnete Verhält⸗ 
niſſe zu kommen. Es gehört zu den alltäglichen Vorkommniſſon, 
daß auf Anträge auch der Vollverdiener aus Wohlfahrtsmitteln 
für Mietrückſtände eingetreten werden muß, um ſonſt unver⸗ 
meidliche Räumungsklagen zu verhüten, durch welche die Not 
der Betreſſenden noch vergrößert und die Möglichkeit einer 
Hilfe für das Wohlfahrtsamt ſich noch ſchwieriger geſtalten 
würde. Kinderreiche Familien ſind bezüglich Kleidung und 
Schuhzeug faſt ganz auf Beihilfe des Wohlfahrtsamtes oder der 
freiwilligen Wohlfaßstspflege angewieſen.“ 5 
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Aus behördlichen Kreiſen wird beſtäzigt, daß Arbeiter 
ſogar Wohnungen gemeinnütziger Geſellſchaften räumen müſſen, 
weil ſelbſt der künſtlich gehaltene Mietzins für ſie unerſchwing⸗ 
lich und zu hoch iſt. So ſieht das Hungerland aus. 

Wenn dieſe Bevölkerung nun aufſteht und im Arbeits⸗ 
kampf eine Beſſerung in ihrer ſozialen Lage verlangt, ſo kann 
ſie ſich darauf berufen, daß ihre Forderung nicht nur ſozial, 
ſondern auch wirtſchaftlich gerechtfertigt iſt. Der Lohn in 
Waldenburg liegt weit unter den Löhnen, die in anderen 
Bergrevieren gezahlt werden. So macht zum Beiſpiel ger 
Durchſchnittslohn im Rührrevier für den Sommer 1928 rund 
8,82 Mk. aus. Die Differenz kann keineswegs dadurch erklärt 
werden, daß Waldenburg, verglichen mit dem Ruhrgebiet, billi⸗ 
gere Lebensverhältniſſe hat. Vor dem Kriege beſtand einmal 
ein Anterſchied in den Ernährungskoſten zwiſchen dem Walden⸗ 
burger Gebiet und dem Ruhrrevier zugunſten des Walden⸗ 
burger Reviers in Höhe von 35 Prozent. Nach dem Kriege 
iſt aber eine Anpaſſung der Lebensmittelpreiſe im Walden⸗ 
burger Bergland an den Durchſchnittspreis im Reich eingetre⸗ 
ten. So dürfte gegenwärtig bezüglich der Lebenshaltungskoſten 
höchſtens ein Anterſchied von 10 Prozent zugunſten ver Walden⸗ 
burger Bevölkerung beſtehen. Die Löhne entſprechen in Walden⸗ 
burg bei weitem nicht den Teuerungsverhältniſſen. Der Real⸗ 
lohn ſteht unter ſtarkem Druck. Unermeßliche Not und uner⸗ 
meßliches Elend ſind die Folgen. 

Der Waldenburger Bergmann iſt typiſcher Induſtrieorbeiter, 
vor allem gewerkſchaftlich und politiſch geſchult. Dieſe Be⸗ 
völkerung wählte ſchon 1893 den Veteranen der deutſchen Verg⸗ 
arbeiterbewegung Hermann Sachſe in den Reichstag. Gewerk⸗ 
ſchaftliche und politiſche Schulung charakteriſieren auch den ge⸗ 
genwärtigen Kampf. Hier gibt es keine kommuniſtiſchen Maul⸗ 
helden und keine Streikbrecher. Das zeigt, daß Not und Elend 
in djeſer ſpontanen Arbeitsniederlegung exploſiven Ausdruck 
gefunden haben. 

Vor gut einer Woche beſichtigte der Reichspräſident das 
ſchleſiſche Revier. Als er das fürchterliche Wohnungselend und 
die bittere Armut ſah, brach er in die Worte aus: „Hier muß 
ſofort etwas geſchehen, ſo kann es nicht weitergehen.“ Jawohl, 
es muß etwas geſchehen. Dieſes Notſtandsrevier darf nicht durch 
einen langen Streik noch weiter ins Elend geſtürzt werden! 


— — — 


Verſammlungskalender 


An die Ortsvereine der D. S.A. P. und die Frauengruppen 
„Arbeiterwohlfahrt“! 
Parteigenoſſinnen und Genoſſen! 

Wir laden hiermit nochmals zu der 


Vertrauensmännerkonferenz 


für Sonntag, den 7. Oktober, vormittags 9% Uhr, nach Königs⸗ 
hütte, in den Saal des „Volkshauſes“ ein, an welchem nicht 
nur die Funktionäre der Partei, ſondern auch die Funktionäre 
der Gewerkſchaften teilnehmen ſollen, weil gerade die letzten 
Tage bewieſen haben, daß der Kampf auch gegen die Gewerk⸗ 
ſchaften der deutſchen Arbeiterſchaft geht. 
Die Tagesordnung wird folgende Punkte umfaſſen: 
1. Eröffnung und Situationsbericht. — Referent: Sejmabge⸗ 
ordneter Genoſſe Ko woll. 
2. Was bringt die Internationale der Arbeiterſchaſt. — 
Referent: Genoſſe Dr. Glücksmann. 
3. Unſere Werbearbeit und Agitation für den „Volkswille“, 
Referent: Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 
4. Diskuſſion zu den vorgenannten Punkten. 
5. Anträge und Verſchiedenes. 


Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 
Montag. den 8. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 
Finden Sie, daß Konstanze sich 
richtig verkält 
Luſtſpiel von Maugham 


Freitag, den 12. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Der Zarewitsch 
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»Hphperette von Lehar Ihr Buchhändler führt fie! 
Montag, den 15. Oktober. nachm. 4½ Uhr: VERLAG OTTO BEYER, LIIPZIO 
Schülervorſtellung! 8 
Viel Lärm um Nichts > 
Luſtſpiel von William Shakeſpeare D 2 


Montag, den 15. Oktober, abends 8 Uhr: 

; Konzert E 
FLORIZEL VON REUTER 
Violine 
Freitag. den 19. Ottober, abends 7½ Uhr: 

Ein Walzertraum 


Operette von Oskar Strauß 
Sonntag, den 21. Oktober, nachm. 3½ Uhr: 
Der Zarewitsch 


Operette von Lehar 
Sonntag, den 21. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Der Zarewitsch 


Operette von Lehar 


Montag, den 22. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsoorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Der Prozeß der Mary Dugun 


von B. Veiller 


Nervöfe, Neuraſtheniker 


die an Reizbarkeit, Willensſchwäche. Energieloſig⸗ =: 


Tojigteit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
Hypochondrie, nervöſen Herz: und Magenbeſchwer⸗ 
den leiden, erhalten kostenfreie Broſchüre von 
Dr. Gebbard & Co., Danzig Am Leegen Tor 51. 


| Dos Blatt der hundarbeitenben rau 


es erſcheint am 20. jedes Monats und koſtet 75 >, 


DRUCKSACHEN 
CCC 


ZAKLADY ARTYSTVYCZNO-GRAFI 
KATOWICE, KOSCHUSZKI 29 - TEL. 2097 


Der Internationale Verband für kulturelle Zuſammenarbeit 


hielt vom 1. bis 3. Oktober ſeinen 5. 


Jahreskongreß in 


Prag ab. 


Wir zeigen eine Kongreßſitzung im Senatsſaale. 


Die Beſchickung der Konferenz erfolgt nach den im letzten 
Rundſchreiben der Bezirksleitung aufgeſtellten Richtlinien. Die 
Sondereinladungen gelten als Mandat. 
Sorgt für vollzähliges Erſcheinen aller Funktionäre. 
Die Bezirksleitung der D. S.A. P. Oberſchleſiens. 


Kattowitz. (Ortsvorſtand der D. S.A. P. und Arbeiter⸗ 
wohlfahrt.) Sonnabend, den 6. Oktober, abends 7% Uhr, 
BVorſtandsſitzung im Parteibüro. Vollzähliges Erſcheinon 
dringend erwünſcht. ; 

Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 7. Oktober, 
findet im Saale des Zentralhotels nachmittags um 3 Uhr die 
fällige Mitgliederoerſammlung ſtatt. Gäſte, durch Mitglieder 
eingeführt, ſind herzlich willkommen. Vollzähliges Erſcheinen 
der Mitglieder erwünſcht. 

Kattowitz. (Touriſtenverein „Die Naturfreunde.) Obenge⸗ 
nannter Verein veranſtaltet am Sonnabend, den 6. Oktober, 
abends 8 Uhr, ſein diesjähriges Herbſtvergnügen, welches im 
Rahmen eines Kirmesfeſtes gehalten iſt. Diverſe Beluſtigungen, 
wie Karuſſell, Kino uſw. verſprechen, dieſen Abend recht inter⸗ 
eſſant zu geſtalten. Am den Charakter dem Feſte anzupaſſen, 
werden die Beſucher erſucht, nach Möglichkeit Bauern⸗ oder 
Touriſtentracht anzulegen. 

Siemianowitz. Sonntag, den 7. Oktober, vorm. 10 Uhr, 
findet in Laurahütte in der Reſtauration Kozdon, Teichſtraße, 
eine Monatsverſammlung des Proletariſchen Freidenkerverban⸗ 
des ſtatt. 

Siemianowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 7. Okto⸗ 
bec, nachm. 3 Uhr, Quartalsverſammlung im Lokal des Herrn 
Duda, 1 9 der 5 = . 
iſt vollzähliges und pünktliches Erſcheinen au er inaktiven 
Mitglieder KB Kan Er ö 9 

Königshütte. (Ortsausſchuß.) Alle Kartelldelegierten ſo⸗ 
wie Funktionäre der Freien Gewerkſchaften werden für Sonn⸗ 
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tag, den 7. d. Mts., vorm. 9% Uhr, nach dem Volkshaus Krol. 
Huta, großer Saal, geladen. Daſelbſt werden Referate von den 
Genoſſen Kowoll und Glüdsmann gehalten. Das Mitglieds⸗ 
buch der Gewerkſchaft gilt als Ausweis. 


Königshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonnabend, 
den 6. Oktober, abends 5 Ahr, findet im Volkshaus unſere 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Am vollzähliges Er⸗ 


ſcheinen wird gebeten. DE, * - 
Königshütte. (Freie Turner.) Zu dem am Sonnabend, 
den 6. d. Mts. im Volkshaus (Vereinszimmer) ſtattfindenden 
Rekrutenabſchiedskommers werden alle Mitglieder ergebenſt ein⸗ 
geladen. Anfang 8 Uhr. Der Vorſtand. 
Königshütte. (Volkschor.) Am Sonntag, den 7. Oktober, 
nachmittags 3 Uhr, findet eine Mitgliederverſammlnug ſtatt, zu 
der alle aktiven und inaktiven Mitglieder zu erſcheinen haben. 
Der Liedermeiſter Birkner wird einen Vortrag über „Das 1. 
deutſche Arbeiterſängerfeſt in Hannover und ſeine Lehren für 
uns“ halten und neue Einführungen in die Notenſchrift geben. 
Königshütte. („Freie Bildungsgemeinſchaft.“) Am Sonn⸗ 
abend, den 6. d. Mts. erſte Zuſammenkunft unjerer Bildungs⸗ 
gemeinſchaft in dieſem Winterhalbjahr. Alle daran Intereſ⸗ 
ſierten werden erſucht, ſich abends %8 Uhr im „Volkshaus“ 
(Konferenzzimmer) einzufinden. Die ſchon früher daran Bes 
teiligten werden hiermit beſonders eingeladen, da die Form 
unſerer gemeinſamen Arbeit eine beſondere Umſtellung er⸗ 
fahren ſoll. 5 
Hohenlinde. (Freidenker.) Sonntag, den 7. Oktober 
ſindet eine Monatsverſammlung der Freidenker der Ortsgruppe 
Hohenlinde in Hubertushütte beim Herrn Brachmanski um 2 Uhr 
e Fe er 8 
Janaw. (Freidenker) Am Sonntag, den 7. Ottober 1928 
findet e ier derber ena un 10 179 vormittags im 
Gaſthaus Kotyrba ſtatt. 


für Milch- und Mehl- 
speisen, Saucen, Kakao, 
Tee, Puddings, Kuchen, a 
‚Torten, Eis und als Zusatz zu solchen eing 
machten Früchten, die nur einscuwaches Aroma 
haben, wie 2. B. Apfeigelse, Marmelade etc, ist 


Dr. Oetker’s 


Vanillin-Zucker 


Hiermit kann man den Speisen und Getränken 
auf die einfachste Weise den feinen Vanille-) 
‚Geschmack und das köstliche Vanille-Aroma 
geben. Vielfach wird nun sog. Vanillin-Zucker 
zu vielleicht etwas billigerem Preise ange- 
boten, der jedoch einen so geringen Vanillin- 
Gehalt hat, daß Geschmack und Aroma schon 
beim Lagern in den Geschäften 
sich verflüchtigt hat. 


Man achto daher beim Einkauf darauf, 
das man nur 


„Dr, Leiter 8 Fabrikate 


mit der Schutzmarke 


rg ‚Hellkopf“ 
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